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Vorwort  

Mart in  Söke fe ld  und  Laura  Kuen  

Bereits zum fünften Mal gewährt das Forschungsjournal des Instituts für Ethnologie Einblick 
in studentische Forschungen, die im Rahmen des Studiums ς sowohl im Bachelor, als auch im 
Master ς durchgeführt wurden. Was zunächst eher als Experiment begann, hat sich mittler-
weile fest etabliert. Immerhin sind Feldforschungen durch die Bologna-Reform zu einem 
grundsätzlichen Bestandteil des Studiums der Ethnologie geworden. Im Bachelor-Studiengang 
können die Studierenden im Praxismodul zwischen Forschungspraxis und Berufspraxis ς dann 
mit Praktika statt mit Feldforschung ς wählen. Erfahrungsgemäß entscheidet sich etwa ein 
Drittel der BA-Studierenden für ein erstes Eintreten in die Forschungspraxis. Im Master dage-
gen müssen sich alle auf eine Forschung einlassen, da diese den Kern des Studiengangs dar-
stellt. 
Der Sinn einer studentischen Forschung besteht nicht nur darin, Methoden zu erproben (und 
natürlich auch Ergebnisse zu erarbeiten), sondern auch, Forschungserfahrung zu machen. Eth-
nologische Feldforschung ist als langandauerndes Eintauchen in eine andere kulturelle oder 
soziale Lebenswelt konzipiert und damit häufig mit dem Durchlaufen existentieller Erfahrun-
gen verknüpft. Dabei geht Fremderfahrung unmittelbar mit Selbsterfahrung einher und muss 
mit Selbstreflexion verknüpft werden. Auch wenn die Forschungen während des Studiums in 
ihrer Länge in der Regel begrenzt sind, zeigen die Berichte, dass dennoch oft ein sehr realisti-
scher Einblick in die ethnologische Forschungssituation gewonnen wird und es sich mit diver-
sen Herausforderungen auseinanderzusetzen gilt ς vom Zweifel an den eigenen Fähigkeiten 
ƧŜƴǎŜƛǘǎ ŘŜǊ ǇŜǊǎǀƴƭƛŎƘŜƴ αYƻƳŦƻǊǘȊƻƴŜά ōƛǎ Ƙƛƴ Ȋǳ ŜƛƴŜƳ 9ǊŘōŜōŜƴΣ Řŀǎ ŘƛŜ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎǇƭŀπ
nung im wahrsten Sinne des Wortes auf den Kopf stellt.  
Auch in dieser Ausgabe des Journals spannt sich der Bogen der Beiträge sowohl thematisch 
als auch geographisch sehr weit: Von kritischen Fragen zu landwirtschaftlicher Entwicklung 
über Geisterglaube und weibliche Identität im militärischen Kontext, bis hin zu Gründen der 
Risikobereitschaft im Autorennsport werden in den individuellen Projekten diverse Themen-
felder adressiert. Dafür reisten die Studierenden nach Mexiko, Süd- und Ostafrika, Peru und 
Bolivien, in die Karibik und nach Jamaika, nach Indonesien und auf die Philippinen aber auch 
nach Israel, Ungarn und Finnland. 
Während der Forschung ist es häufig eine Herausforderung, sich in die Komplexität der neuen 
Umgebung einzufinden, wo verschiedenste unvorhergesehene Begleitumstände relevant 
werden können. Andererseits kann es ebenso schwer sein, in ein bereits bekanntes Umfeld 
zurückzukehren und nahestehenden Personen oder sogar Freunden plötzlich aus einem eth-
nologischen Forschungsinteresse heraus zu begegnen. Feldforschung kann auch nicht vom 
persönlichen Empfinden getrennt werden und wird von eigenen Emotionen, aber auch denen 
der ForschungspartnerInnen beeinflusst. Das bedeutet nicht, dass diese zwangsläufig immer 
problematisch oder negativ sein müssen. Im Gegenteil, sie können beispielsweise auch von 
der positiven Erfahrung geprägt sein, von dem neuen kulturellen und gesellschaftlichen Um-
feld auf- und angenommen zu werden. So bewegt sich Feldforschung in einem Spannungsfeld 
aus erlebter Fremdheit und Annäherung zugleich. Die enorme Bandbreite an möglichen Er-
fahrungen im Feld skizzieren die in diesem Forschungsjournal publizierten Berichte von Stu-
dierenden der Ethnologie. Das diesjährige Forschungsjournal ist in drei Teile gegliedert. Im 
ersten Teil, Erfahrungen und Reflexionen, erzählen die AutorInnen nicht nur von ihren Ergeb-
nissen, sondern legen auch die Methoden, Schwierigkeiten und persönlichen Entwicklungs-
prozesse dar, die sie zu diesen Erkenntnissen geführt haben.  
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So setzt sich Lisa Maier unter Einsatz ihres eigenen Körpers mit der Dancehall-Szene in Jamaika 
auseinander, wobei sie verschiedene Phasen des Fremdheitsgefühls durchläuft, was sie 
schließlich zu einer ein stückweit verfremdeten Perspektive auf den eigenen kulturellen Hin-
ǘŜǊƎǊǳƴŘ ƛƴ .ŜȊǳƎ ŀǳŦ ŘƛǾŜǊƎƛŜǊŜƴŘŜ .ŜŘŜǳǘǳƴƎŜƴ Ǿƻƴ αwŜǎǇŜƪǘά ŦǸƘǊǘΦ 
Zully Rosadio stellt in ihrem Bericht autobiographische Bezüge zu der ihr im Feld begegnenden 
Sprache Quechua her. Auf sehr persönliche Weise reflektiert sie ihr Verhältnis zur Sprache 
ihrer eigenen Mutter, die sie selbst nie umfassend erlernt hat, mit der sie sich dann aber wäh-
rend ihrer Feldforschung in Peru (die sich eigentlich auf Mensch-Lama-Beziehungen kon-
zentrierte) unvorhergesehen intensiv auseinanderzusetzten hatte. 
Ein anderer, nicht abzusehender Umstand prägte die Feldforschung von Daniel Vomberg. Er 
zeigt, neben Einblicken in die deutsche Außenwirtschaftsförderung in Mexiko, wie er das Erd-
beben in Mexiko-Stadt vom 19. September 2017 selbst miterlebte und inwieweit es den Ver-
lauf seiner Forschung beeinflusste. 
Viola Franken gewährt Einblick in ihre Auseinandersetzung mit den eigenen Selbstzweifeln 
während ŘŜǊ ƛƳ ¢ŜŀƳ ŘǳǊŎƘƎŜŦǸƘǊǘŜƴ ǾƛǎǳŜƭƭŜƴ CƻǊǎŎƘǳƴƎ ƛƴ LǎǊŀŜƭ ȊǳƳ ¢ƘŜƳŀ αCǊŀǳŜƴ ƛƳ 
aƛƭƛǘŅǊά ǳƴŘ ȊŜƛƎǘΣ ǿƛŜ ǎƛŜ ŘŀōŜƛ ƛƴ ǎǘŜǘƛƎŜǊ ±ŜǊƘŀƴŘƭǳƴƎ Ƴƛǘ ǎƛŎƘ ǎŜƭōǎǘ ŘƛŜ 9ǊǿŜƛǘŜǊǳƴƎ ŘŜǊ 
ŜƛƎŜƴŜƴ αYƻƳŦƻǊǘȊƻƴŜά ŜǊŀǊōŜƛǘŜǘŜΦ 
Susannah Zeutzheim, die ihre Forschung in Budapest zu Fragen der Identität von ungarndeut-
schen Jugendlichen durchführte, gibt Einblick wie sie sich und die ihr begegnenden Menschen, 
zunächst mit relativ naiver Erwartung, immer besser kennenlernt und sich dabei zum Teil auch 
im politischen Haltungskonflikt mit sich selbst findet. 
Alexandra Kinder berichtet darüber, wie sie ihr Feld ς Cuzco (Peru) ς einerseits als Ethnologie-
studentin erlebt hat, die nach der Rolle des Quechua fragt und andererseits auch als begeis-
terte Touristin vor Ort war. Sie zeigt damit, dass es nicht immer möglich ist, eine klare Linie 
zwischen beiden Positionen zu ziehen. Sowohl der Forscherin als auch der Rolle der Touristin 
sind dabei die Neugier und das Interesse am direkten Umfeld gemein. 
Im zweiten Teil des Journals geht es um verschiedene Herangehensweisen ans Feld: So wurde 
einerseits als Team und mit der Kamera gearbeitet, die eine zusätzliche Herausforderung dar-
stellt, andererseits wurde alleine und in unterschiedlich starken Maße selbst aktiv partizipie-
rend vorgegangen.  
Anhand mehrerer Kurzgeschichten über ihren Aufenthalt bei einem Musikfestival in Panama 
beschreibt Sarah Derler ihre zunehmende Teilhabe am Geschehen. In den Geschichten wird 
der Grad ihres Involviertseins stetig gesteigert, bis hin zur aktiven Mitgestaltung eines gemein-
samen musikalischen Projekts. Dabei gibt sie Aufschluss über multiple Zugehörigkeitsgefühle 
anderer TeilnehmerInnen, die flexibel mit Kategorien um Nationalität, Ethnizität und Kultur 
umgingen und sich über diese Grenzen hinwegsetzten. 
Nele Recksiek wiederum geht auf den Aspekt der Sicherheit während der auch von Viola Fran-
ken beschriebenen Forschung in Israel ein und erzählt, wie sich die Bedenken, die sie vor Be-
ginn des Aufenthaltes hatte, vor Ort verschoben oder sogar auflösten. Stattdessen wurde klar, 
ǿƛŜ ǎǳōƧŜƪǘƛǾ α{ƛŎƘŜǊƘŜƛǘά ǿŀƘǊƎŜƴƻƳƳŜƴ ǿƛǊŘΥ ŘƛŜ ŘǊŜƛ CƻǊǎŎƘŜǊƛƴƴŜƴ ǎŀƘŜƴ ǎƛŎƘ ŀǳŦƎǊǳƴŘ 
der Kamera und der häufigen Kontrollen, plötzlich selbst als Risiko wahrgenommen.  
Mattea Krachtowil begab sich auf Pilgerschaft durch die Wüste Mexikos, was zu einer persön-
ƭƛŎƘŜƴ αLƴƛǘƛŀǘƛƻƴǎǊŜƛǎŜά ŀƭǎ ŜȄǇƭƻǊŀǘƛǾŜǎ 9ȄǇŜǊƛƳŜƴǘ ǿǳǊŘŜΦ Lƴ .ŜȊǳƎ ŀǳŦ ŘƛŜ CǊŀƎŜΣ ǿƛŜ ŘŜǊ 
Körper in Rituale der Wixárika eingebunden ist, machte sie den eigenen Körper und den ge-
zielten Einsatz der eigenen Sinne zur zentralen Forschungsmethode. Doch auch hier stellte 
sich die Trennung zwischen individueller Persönlichkeit und der Rolle der Forscherin als her-
ausfordernder Balanceakt zwischen Nähe und Distanz heraus.  
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Julia Göring und Benjamin Roch erzählen gemeinsam von ihrer filmischen Forschung in Finn-
land, die nicht nur in der Arbeitsweise der beiden Forschenden, sondern auch bei den Prota-
gonistInnen unter dem Motto der Teamarbeit stand. Der Frage nach den Gründen für die 
enorme Risikobereitschaft im Rallyesport nachgehend, zeigen die beiden, wie sehr Hilfsbereit-
schaft und Solidarität sowohl innerhalb des begleiteten Rennteams, als auch aufseiten der 
Zuschauer eine Rolle spielt. 
Im dritten Teil, Thematische Einblicke in Forschungsfelder, liegt der Schwerpunkt auf inhaltli-
chen Einblicken in die Feldforschungen der Studierenden.  
Anna-Céline Sommerfeld arbeitete fast fünf Monate bei Bauern in Bolivien mit und setzt sich 
in ihrem Bericht kritisch mit der begrenzten Umsetzbarkeit alternativer Landwirtschaft ausei-
ƴŀƴŘŜǊΦ aƛǘǳƴǘŜǊ ǇǊƻōƭŜƳŀǘƛǎƛŜǊǘ ǎƛŜ ŘƛŜǎōŜȊǸƎƭƛŎƘΣ ǿƛŜ ŘŜǊ 5ƛǎƪǳǊǎ ǳƳ ŘŜƴ .ŜƎǊƛŦŦ α9ƴǘǿƛŎƪπ
ƭǳƴƎά ƴƻŎƘ ƛƳƳŜǊ ǾƻǊǿƛŜƎŜƴŘ Ǿƻƴ ŜƛƴŜƳ ǿƛǊǘǎŎƘŀŦǘƭƛŎƘŜƴ ǳƴŘ ǿŀŎƘǎǘǳƳǎƻǊƛŜƴǘƛŜǊǘŜƴ ±ŜǊπ
ständnis beherrscht wird und sich Wissensvermittlung dabei oft nur mangelhaft und vor allem 
asymmetrisch vollzieht. Sie zeigt, dass die Entscheidung gegen alternativen oder biologischen 
Anbau in Bolivien nicht aus mangelndem Willen oder Wissen, sondern schlicht aus ökonomi-
schem Zwang getroffen wird. 
Natalie Krüger, die ursprünglich ohne klar festgelegtes Thema zur Forschung nach Indonesien 
aufbrach, stieß vor Ort auf die Welt der Geister und der im Alltag präsenten Angst vor ihnen. 
Geister werden versehentlich bei Vorträgen im örtlichen Goethe-Institut fotografiert und sie 
musste sich schließlich selbst die Frage stellen, inwieweit sie an diese Geister glaubt. Zudem 
reflektiert sie darüber, dass dieses Forschungsthema eine enorme Sensibilität erforderte, um 
das Vertrauen ihrer GesprächspartnerInnen zu gewinnen, da häufig befürchtet wurde, dass 
sie als europäische Forschende den Glauben an Geister belächeln würde. 
Tim Schwab hingegen begab sich in ein ihm vertrautes Feld und kehrte nach Kapstadt in Süd-
afrika zurück, wo er drei Jahre zuvor bereits einen Freiwilligendienst in einem Heim für junge 
Männer absolviert hatte. In diesem Rahmen zeigt er, inwieweit (ethnische) Gruppenzugehö-
rigkeiten in ihrer Relevanz je nach Situation verschiebbar sind und situativ benutzt werden, 
um Konflikte auszuhandeln oder aber im nächsten Moment keine Rolle mehr spielen.  
Aljoscha Böhm widmete sich in seiner Forschung dem Thema Müll auf den Philippinen. Wäh-
rend seines zweimonatigen Forschungsaufenthaltes stellte er fest, dass Plastik einerseits im 
Alltag eine sehr große Rolle spielt, andererseits aber große Unwissenheit und Desinteresse 
daran vorherrscht, woraus Plastik besteht und wie es vermeiden werden kann. Während die 
meisten seiner InteraktionspartnerInnen Plastik als etwas weitgehend Unbedenkliches be-
trachteten, standen dieser Haltung diverse NGOs gegenüber, die sich für eine Reduzierung des 
Plastikkonsums einsetzen und versuchen, auf die schädlichen Aspekte von Plastik hinzuwei-
sen. 
Im letzten Bericht des Journals, der von Nathalie Beschedsnick verfasst wurde, wird auf den 
Wandel von indigener Bildung hin zu indigener Schulbildung in Tansania eingegangen. Ähnlich 
wie bei Tim Schwab oder Natalie Krüger war auch diese Forschung an eine feste Einrichtung 
gebunden ς einer tansanischen Grundschule, die vor allem von Massai-Kindern besucht wird. 
BeschedǎƴƛŎƪ ǎŜǘȊǘ ǎƛŎƘ Ƴƛǘ ŘŜǊ {ŎƘǿƛŜǊƛƎƪŜƛǘ ŘŜƴ .ŜƎǊƛŦŦ ŘŜǊ αLƴŘƛƎŜƴƛǘŅǘά Ȋǳ ŘŜŦƛƴƛŜǊŜƴ ŀǳǎπ
einander, der, wie ihre Erfahrung zeigt, stets im lokalen Kontext betrachtet werden muss. Sie 
plädiert für einen gleichberechtigten Austausch verschiedener Wissenssysteme und lässt zu-
gleich nachvollziehen, wie sie im Feld nicht nur akzeptiert wurde, sondern auch wahre 
Freunde fand. Sie genoss die Zeit in Tansania so sehr, dass sie sich noch vor Ort dazu entschied, 
ein weiteres Mal zurückzukehren, dann für längere Zeit. 
Wir danken dem Programm αLehre@LMUά ganz herzlich für die großzügige Fǀrderung der 
studentischen Forschungsprojekte, über die hier berichtet wird.  
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Zwischen Fremdheit und Fremdheit  « Über 
Gûnlan)ĘBn]qajĘqj`Ę}Naola_p¨ĘejĘ`anĘ@]j_aę
hall -Szene in Kingston, Jamaika  

L isa  Ma ier  

Auszug aus meinem Feldtagebuch: 
Die Forschung geht wohl schon früher los, als ich dachte. Mein Körper scheint permanent Auf-
merksamkeit zu erregen. Ich weiß nicht wo der Bus ist; wenn ich ihn finde, weiß ich nicht, wie 
ich ihn anhalten soll und als ich den Busbahnhof dann doch gefunden habe, werde ich stür-
misch von einem Bus in den nächsten geschoben. Ich laufe nach links und nach rechts, versuche 
souverän zu wirken, aber die Botschaft die mein Körper nach außen transportiert ist wohl vor 
allem Unwissenheit. Je bemühter ich bin, so zu wirken, als würde ich dazuzugehören ς oder 
noch besser, stille Beobachterin zu sein ς umso mehr ziehe ich die Aufmerksamkeit auf mich. 
Als ich es dann doch in den richtigen Bus schaffe, der sich mit gefühlten 140 km/h auf einer 
kleinen Bergstraße hinauf und hinunter schlängelt, frage ich mich: Was hast du eigentlich ge-
gen Schuhplattln, das wäre doch auch ein interessantes Forschungsthema gewesen? 

Die Wahl des Forschungsthemas ist ein entscheidender Moment in der Arbeit des Forschen-
den. In den heimatlichen Gefilden fühlt man sich noch stark und stellt sich vor, wie man mit 
einem hübschen Notizbuch und einer Kamera bewaffnet durch eine Stadt läuft, die man nicht 
kennt. In der Traumvorstellung spricht man jeden Tag mit spannenden Menschen, erlebt au-
ßergewöhnliche Dinge, sammelt relevante Daten und leistet so einen unverzichtbaren Beitrag 
für die Ethnologie... Ähm. Streicht das! 

In dem Moment, in dem man den Fuß aus dem Flieger in das Unbekannte setzt, ist man auch 
nur ein Mensch und keine Art Superheld, der jede Situation problemlos meistert und sie in 
seinem Forschungstagebuch als neue Erkenntnis festhält. In diesen ersten Minuten im Bus war 
ich überwältigt von unzähligen neuen Eindrücken. Geräusche, Gerüche und Menschen, vielen, 
vielen Menschen, die laut und viel mit mir τ oder über mich? τ sprachen, von dem ich nur 
die Hälfte verstand. Also ja, ich gebe es zu, in diesen ersten Minuten hätte ich mich, müde von 
der Reise, am liebsten in die Burschenvereinshütte meines heimatlichen Hundert-Seelen-
Dorfs gebeamt, wo ich nur zu gerne meine ethnologischen Theorien an Schuhplattlern ange-
wendet hätte. 

Aber wenn ich eines während meines Ethnologiestudiums gelernt hatte, dann, dass ich selbst 
ŘŜǊ αŦǊŜƳŘŜά YǀǊǇŜǊ ǿŀǊ ǳƴŘ Řŀǎǎ ŘƛŜǎŜǎ DŜŦǸƘƭ Ǿƻƴ αCǊŜƳŘƘŜƛǘά ŀǳŦƘǀǊŜƴ ǿǸǊŘŜΦ aŜƛƴ YǀǊπ
per hatte seine Vorstellungen vom Busfahren über Jahre in Deutschland verinnerlicht und er-
fahren. Diese Busfahrt gehörte nicht zum üblichen Repertoire und so klammerte er sich ver-
zweifelt am Sitz des Vordermanns fest, um das nächste Schlagloch möglichst weich abzufedern. 
Meine Mitfahrer*innen lagen dagegen entspannt in ihren Sitzen, aßen, tranken, hörten Musik; 
neben mir schlief seelenruhig ein Kind. Ich hätte mir in dem Moment nicht vorstellen können, 
dass ich nach den sechs Wochen Forschung in einem Bus in Deutschland sitzen und mich 
fremd fühlen würde. 
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Schon diese erste Busfahrt war ein essentieller Teil meiner Forschung, im weitesten Sinne zu-
mindest. Das Thema war die Dancehall-Szene auf Jamaika, vor allem in Kingston, der pulsie-
renden Hauptstadt. Mein Fokus lag dabei auf dem Körper der Tänzer*innen sowie auf meinem 
eigenen Körper. Die autoreflexive Methodik war ein Teil des von mir angewendeten Metho-
denkatalogs und begleitete meine Zeit vor Ort. Dafür nahm ich Tanzstunden und versuchte 
auf den Partys der Stadt das Erlernte anzuwenden. Die Idee war, dem Tanz auf einer anderen, 
verkörperten Ebene zu begegnen um eine weitere persönliche Perspektive in die Forschung 
einzubringen. Ich wollte dabei herausfinden, wie mein Körper reagierte, wie sich die inneren 
Gefühle auf die äußere Projektionsfläche, den Körper, auswirkten, und wie die anderen Tän-
zer*innen meinen Körper wahrnehmen würden. Ich wollte also versuchen auch die Dinge zu 
erfassen, die durch eine bloße Beobachtung sowie das Führen von Interviews nur schwer her-
auszufinden waren. Meine Forschung sollte also zwei Perspektiven für mich bereithalten: Die 
der Beobachterin, die Interviews führte, Dancehall-Partys analysierte und versuchte, so viel 
wie möglich rund um die Szene herauszufinden. Daneben die der Tänzerin selbst, die die For-
schung um eine körperliche Perspektive erweitern sollte. 

Die symbolische Bedeutung des Dancehall 
5ƛŜ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎƛŘŜŜ ǿŀǊ ƎŜǇǊŅƎǘ Ǿƻƴ ŘŜǊ «ōŜǊƭŜƎǳƴƎΣ Řŀǎǎ ¢ŅƴȊŜ ŀǳŦ ŜƛƴŜǊ ǎȅƳōƻƭƛǎŎƘŜƴ 9ōŜƴŜΣ 
ŀƭǎƻ ƴƛŎƘǘ ƴǳǊ ŀǳŦ ŅǎǘƘŜǘƛǎŎƘŜ ²ŜƛǎŜΣ .ŜŘŜǳǘǳƴƎ ŀǳǎŘǊǸŎƪŜƴΦ ¢ŀƴȊ ǎƻƭƭǘŜ ŀƭǎ Ŝǘǿŀǎ DŀƴȊƘŜƛǘƭƛπ
ŎƘŜǎΣ Ŝƛƴ ŘǳǊŎƘ ŘƛŜ DŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘ ōŜŜƛƴŦƭǳǎǎǘŜǎ ǳƴŘ ƎƭŜƛŎƘȊŜƛǘƛƎ ŘƛŜ DŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘ ōŜŜƛƴŦƭǳǎǎŜƴŘŜǎ 
9ƭŜƳŜƴǘ ƎŜǎŜƘŜƴ ǿŜǊŘŜƴΦ 

The sporting and dancing body is both constitutive and dynamic, embodying cultural iden-
ǘƛǘƛŜǎΣ ŀƴŘ ŀǘǘǳƴŜŘ ǘƻ ŀƴŘ ƛƴǎǘǊǳƳŜƴǘŀƭ ƛƴ ǎƻŎƛŀƭ ŎƘŀƴƎŜΦ ! ǎǘǳŘȅ ƻŦ αōƻŘȅ ŎǳƭǘǳǊŜǎά ƴŜŎŜǎπ
sarily becomes a culǘǳǊŀƭ ŀƴŘ ƘƛǎǘƻǊƛŎŀƭ ǎǘǳŘȅ όΧύΦ (Featherstone 2005: 69) 

Lƴ ŘŜǊ [ƛǘŜǊŀǘǳǊǊŜŎƘŜǊŎƘŜ ŦŀǎȊƛƴƛŜǊǘŜ ƳƛŎƘ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ ŘƛŜ ƪƻƴǘǊƻǾŜǊǎŜ 5ŜōŀǘǘŜ ǸōŜǊ ŘŜƴ 5ŀƴŎŜπ
Ƙŀƭƭ ȊǿƛǎŎƘŜƴ !ƴƘŅƴƎŜǊƴ ǳƴŘ ǸōŜǊȊŜǳƎǘŜƴ DŜƎƴŜǊƴΦ 5ƛŜ !ƴǘƘǊƻǇƻƭƻƎƛƴ {ƻƴƧŀƘ {ǘŀƴƭŜȅ bƛŀŀƘ 
ōŜǎŎƘǊŜƛōǘ 5ŀƴŎŜƘŀƭƭ ŀƭǎ ŜƛƴŜ αǿŀǊ ȊƻƴŜά ŘŜǊ ƧŀƳŀƛƪŀƴƛǎŎƘŜƴ DŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘ ƛƴ ŘŜǊ Ŝǎ ǳƳ ƎǊǳƴŘπ
ǎŅǘȊƭƛŎƘŜ aƛǎǎǎǘŅƴŘŜ ǳƴŘ ƎŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘƭƛŎƘŜ tǊƻōƭŜƳŜ ƎŜƘǘ όнлмлΥ оύΦ 5ŜǎƘŀƭō ǿƻƭƭǘŜ ƛŎƘ ŘƛŜ 
5ŀƴŎŜƘŀƭƭπ{ȊŜƴŜ ŘŀƘƛƴƎŜƘŜƴŘ ŜǊŦƻǊǎŎƘŜƴΣ ƻō ŘƛŜ WǳƎŜƴŘƭƛŎƘŜƴ ƛƳ ¢ŀƴȊ ŜƛƴŜƴ ²ƛŘŜǊǎǘŀƴŘ ƭŜƛǎπ
ǘŜƴΣ ǳƳ ŘƛŜ ǾŜǊƳǀƎŜƴŘŜƴΣ ǎǘŀǊƪ ŎƘǊƛǎǘƭƛŎƘ ƎŜǇǊŅƎǘŜƴ DŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘǎǎŎƘƛŎƘǘŜƴ Ȋǳ ŜƳǇǀǊŜƴ ǳƴŘ 
ǎƛŎƘ ƪƻƴƪǊŜǘ Ǿƻƴ LƘƴŜƴ Ȋǳ ŘƛǎǘŀƴȊƛŜǊŜƴΦ 5ƛŜ LŘŜŜ ŜƛƴŜǊ ǎȅƳōƻƭƛǎŎƘŜƴ wŜǾƻƭǘŜ ŦƛƴŘŜǘ ǎƛŎƘ ǾƛŜƭŦŀŎƘ 
ƛƴ WŀƳŀƛƪŀǎ DŜǎŎƘƛŎƘǘŜ ǿƛŜŘŜǊΦ 

WŀƳŀƛƪŀΣ ƘƛǎǘƻǊƛǎŎƘ ƎŜǇǊŅƎǘ ŘǳǊŎƘ ŘŜƴ ǘǊŀƴǎŀǘƭŀƴǘƛǎŎƘŜƴ {ƪƭŀǾŜƴƘŀƴŘŜƭ ǳƴŘ ŜƛƴŜ DŜǎŎƘƛŎƘǘŜΣ 
ŘƛŜ ǎǘŀǊƪ ǾƻƳ YƻƭƻƴƛŀƭƛǎƳǳǎ ƎŜǇǊŅƎǘ ƛǎǘΣ ōǊŀŎƘǘŜ ǎŎƘƻƴ ƘŅǳŦƛƎ ŅƘƴƭƛŎƘŜ CƻǊƳŜƴ ǎȅƳōƻƭƛǎŎƘŜǊ 
wŜǾƻƭǘŜƴ ƘŜǊǾƻǊΦ Lƴ ŘŜǊ {ǇƛǊƛǘǳŀƭƛǘŅǘΣ ŘŜƳ ¢ŀƴȊ ƻŘŜǊ ŘŜǊ aǳǎƛƪ ƪƻƴƴǘŜ Ŝƛƴ wŀǳƳ ƎŜǎŎƘŀŦŦŜƴ 
ǿŜǊŘŜƴΣ ŘŜǊ ŜƛƴŜ CƻǊƳ Ǿƻƴ ²ƛŘŜǊǎǘŀƴŘΣ {ŜƭōǎǘǾŜǊǿƛǊƪƭƛŎƘǳƴƎ ǳƴŘ LŘŜƴǘƛǘŅǘǎǎǳŎƘŜ ȊǳƭƛŜǖΦ IƛŜǊ 
ŦŀƴŘ ƎŜǿƛǎǎŜǊƳŀǖŜƴ ŜƛƴŜ ¢ǊŀƴǎŦƻǊƳŀǘƛƻƴ ǎǘŀǘǘΣ ƛƴ ŘŜǊ ŘƛŜ wƻƭƭŜ ŘŜǎ ǾŜǊǎƪƭŀǾǘŜƴΣ ǳƴǘŜǊŘǊǸŎƪǘŜƴ 
ǳƴŘ ǾŜǊŘƛƴƎƭƛŎƘǘŜƴ YǀǊǇŜǊǎ ŦǸǊ ŜƛƴŜ ƎŜǿƛǎǎŜ ½Ŝƛǘ ŀōƎŜƭŜƎǘ ǿŜǊŘŜƴ ƪƻƴƴǘŜΦ ¢ŅƴȊŜ ǿŀǊŜƴ ƘƛŜǊ 
Ŝƛƴ ōŜƭƛŜōǘŜǎ !ǳǎŘǊǳŎƪǎƳƛǘǘŜƭ ǳƳ ²ǸƴǎŎƘŜ ǳƴŘ ƎŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘƭƛŎƘŜ tǊƻōƭŜƳŜ ŘǳǊŎƘ ŘŜƴ ǎƛŎƘ ōŜπ
ǿŜƎŜƴŘŜƴ YǀǊǇŜǊ ŀǳŦ ŜƛƴŜǊ ǎȅƳōƻƭƛǎŎƘŜƴ 9ōŜƴŜ ŀƴȊǳǎǇǊŜŎƘŜƴ ǳƴŘ ǎƛŎƘ ǎƻ ȊǳƳƛƴŘŜǎǘ ǘŜƛƭπ
ǿŜƛǎŜ Ǿƻƴ wŜǇǊŜǎǎƛƻƴ Ȋǳ ōŜŦǊŜƛŜƴ όaƻƴǘƭƻǳƛǎ нлмнΥ мноŦΦύΦ !ǳŎƘ Řŀǎ ŀƪǘǳŜƭƭŜ WŀƳŀƛƪŀ Ƙŀǘ Ƴƛǘ 
ŜƛƴŜǊ ƛƳƳŜǊ ƴƻŎƘ ǎǘŀǊǊŜƴ DŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘǎƘƛŜǊŀǊŎƘƛŜ Ȋǳ ƪŅƳǇŦŜƴΦ 5ƛŜ .ŜƎǊƛŦŦŜ ŘŜǊ αƳƛŘŘƭŜά ǳƴŘ 
αǳǇǇŜǊά ǎƻǿƛŜ αƭƻǿŜǊ Ŏƭŀǎǎά ƘŀōŜƴ ǎƛŎƘ ŜǘŀōƭƛŜǊǘ ǳƴŘ ōŜǎŎƘǊŜƛōŜƴ ƴƛŎƘǘ ƴǳǊ ŜƛƴŜ ƎŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘπ
ƭƛŎƘŜ ½ǳƻǊŘƴǳƴƎΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ŀǳŎƘ ŜƛƴŜƴ ŘŀƳƛǘ ǾŜǊōǳƴŘŜƴŜƴ [ŜōŜƴǎǎǘƛƭΦ 5ƛŜ αƳƛŘŘƭŜά ǳƴŘ αǳǇǇŜǊ 
Ŏƭŀǎǎά ȊŜƛŎƘƴŜǘ ǎƛŎƘ Ŝǘǿŀ ŘǳǊŎƘ ŜƛƴŜ ǎŜƘǊ ƪƻƴǎŜǊǾŀǘƛǾπŎƘǊƛǎǘƭƛŎƘŜ DŜǎƛƴƴǳƴƎ ŀǳǎΦ α.ŜǾŜǊƭȅ IƛƭƭǎάΣ 
ŘŜǊ {ǘŀŘǘǘŜƛƭΣ ŘŜǊ ǎƛŎƘ ŘƛŜ IŅƴƎŜ ŘŜǊ .ƭǳŜ aƻǳƴǘŀƛƴǎ ŀǳŦǿŅǊǘǎȊƛŜƘǘΣ ǿƻ ǎǘŜǘǎ ŜƛƴŜ ƭŜƛŎƘǘŜ .ǊƛǎŜ 
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ŘǳǊŎƘ ŘƛŜ DŅǊǘŜƴ ǿŜƘǘΣ ǿƛǊƪǘ Ŧŀǎǘ ǎŎƘƻƴ ǿƛŜ Ŝƛƴ ŜȄƪƭǳǎƛǾŜǊ /ƭǳōΦ 5ŀǎ {ǘŀŘǘōƛƭŘ ǎǇƛŜƎŜƭǘ ŀƭǎƻ ƛƴ 
ƎŜǿƛǎǎŜǊ ²ŜƛǎŜ ǘƻǇƻƎǊŀŦƛǎŎƘ ŘƛŜ ƧŀƳŀƛƪŀƴƛǎŎƘŜ DŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘ ǿƛŘŜǊΦ ±ƻƴ ƻōŜƴ ƴŀŎƘ ǳƴǘŜƴΦ LƳ 
ǳƴǘŜǊǎǘŜƴ ¢ŜƛƭΣ ŘŜƳ ƛƴƴŜǊǎǘŜƴ YŜǊƴ ŘŜǊ {ǘŀŘǘΣ ƭƛŜƎŜƴ 5ƻǿƴǘƻǿƴ ǳƴŘ ¢ǊŜƴŎƘǘƻǿƴ YƛƴƎǎǘƻƴΦ IƛŜǊ 
ƭŜōŜƴ ǿŜƴƛƎŜǊ ǾŜǊƳǀƎŜƴŘŜ [ŜǳǘŜΣ ŘƛŜ ǎƻƎŜƴŀƴƴǘŜ αƭƻǿŜǊ ŎƭŀǎǎάΦ .Ŝƪŀƴƴǘ ƛǎǘ ŘŜǊ {ǘŀŘǘǘŜƛƭ ŦǸǊ 
.ŀƴŘŜƴƪǊƛŜƎŜ ǳƴŘ {ŎƘƛŜǖŜǊŜƛŜƴΣ ŀōŜǊ ŀǳŎƘ ŦǸǊ ŘƛŜ ƳǳǎƛƪŀƭƛǎŎƘŜƴ !ƴŦŅƴƎŜ .ƻō aŀǊƭŜȅǎΣ tŜǘŜǊ 
¢ƻǎƘǎΣ ŘŜƳ wŜƎƎŀŜ ŀƭƭƎŜƳŜƛƴΣ ǳƴŘ ǎǇŅǘŜǊ ŦǸǊ ŘƛŜ 9ƴǘǎǘŜƘǳƴƎ ŘŜǎ 5ŀƴŎŜƘŀƭƭΣ ŘŜǊ ƘƛŜǊ ŜōŜƴŦŀƭƭǎ 
ŜƴǘǎǇǊŀƴƎ ǳƴŘ ōŀƭŘ aŜƴǎŎƘŜƴ ŀǳǎ ŘŜǊ ƎŀƴȊŜƴ ²Ŝƭǘ ōŜƎŜƛǎǘŜǊǘŜΦ IƛŜǊ ƛǎǘ ŘƛŜ {ȊŜƴŜ ŀƳ ƭŜōŜƴπ
ŘƛƎǎǘŜƴ ǳƴŘ ƴƛŎƘǘ ǳƴǿŜƛǘ ŘŜǎ {ǘŀŘǘƪŜǊƴǎ ƭƛŜƎǘ Řŀǎ ±ƛŜǊǘŜƭΣ ƛƴ Řŀǎ ƧŜŘŜ bŀŎƘǘ ŘƛŜ ōŜǎǘŜƴ 5WǎΣ 
¢ƻŀǎǘŜǊϝƛƴƴŜƴ όŜƛƴŜ !Ǌǘ wŀǇǇŜǊΣ ŘŜǊ ǸōŜǊ ŘŜƴ .Ŝŀǘ ǊŜŘŜǘύ ǳƴŘ ¢ŅƴȊŜǊϝƛƴƴŜƴ ŘŜǊ {ǘŀŘǘ ǎǘǊǀƳŜƴ 
όDŀƭǾƛƴ нлмпΥмллŦΦύΦ 

Der Eintritt in die Arena 
!ƴ ƳŜƛƴŜƳ ŜǊǎǘŜƴ ¢ŀƎ ƛƴ YƛƴƎǎǘƻƴ ƭŀǎǎŜ ƛŎƘ Ŝǎ ǊǳƘƛƎ ŀƴƎŜƘŜƴΣ ŀƪǘƛǾƛŜǊŜ ŘƛŜ ōŜǊŜƛǘǎ ƛƴ 5ŜǳǘǎŎƘπ
ƭŀƴŘ ƎŜƪƴǸǇŦǘŜƴ YƻƴǘŀƪǘŜ ǳƴŘ ǎŜǘȊŜ ƳƛŎƘ ŀǳŦ ŘƛŜ .ŀƴƪ ǾƻǊ ƳŜƛƴŜƳ ƎŜƳƛŜǘŜǘŜƴ !ǇǇŀǊǘŜƳŜƴǘΣ 
Řŀǎ ƛŎƘ ƳƛǊ Ƴƛǘ ¢ŀƳƛƪŀΣ ŜƛƴŜǊ WŀƳŀƛƪŀƴŜǊƛƴ !ƴŦŀƴƎ ŘǊŜƛǖƛƎ ǘŜƛƭŜΦ 5ƛŜ .ŀƴƪ ǳƴǘŜǊ ŜƛƴŜƳ ǊƛŜǎƛƎŜƴ 
²ŀǎǎŜǊŀǇŦŜƭōŀǳƳ ǿƛǊŘ Ȋǳ ƳŜƛƴŜƳ ƭƛŜōǎǘŜƴ !ǊōŜƛǘǎǇƭŀǘȊ ǿŅƘǊŜƴŘ ŘŜǊ CƻǊǎŎƘǳƴƎΦ bŜōŜƴ ƳƛǊ 
ǎŎƘƭŀŦŜƴŘΣ 5ƻǊŀΣ ƳŜƛƴŜ ōŀƭŘ ǎŎƘƻƴ ŦŜǎǘŜ ±ŜǊǘǊŀǳǘŜ ƛƴ YƛƴƎǎǘƻƴ ǳƴŘ ¢ŀƳƛƪŀǎ IǳƴŘΦ .ŀƭŘ ǿŜƛŎƘǘ 
ǎƛŜ ƳƛǊ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ Ǿƻƴ ŘŜǊ {ŜƛǘŜ ǳƴŘ ƭŜƛǎǘŜǘ ƳƛǊ ōŜƛ ƳŜƛƴŜƴ ǘŅƎƭƛŎƘŜƴ {ǘǳƴŘŜƴΣ ƛƴ ŘŜƴŜƴ ƛŎƘ 
9ƛƴǘǊŅƎŜ ƛƴ ƳŜƛƴ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎǘŀƎŜōǳŎƘ ǎŎƘǊŜƛōŜΣ DŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘΦ ½ǳ .ŜƎƛƴƴ ǘŜƛƭŜ ƛŎƘ ŘƛŜ .ŀƴƪ ŀǳŎƘ 
ƴƻŎƘ Ƴƛǘ ƳŜƛƴŜƳ CǊŜǳƴŘ [ŜƻƴΣ ŘŜǊ ŜƛƴŜ ½ŜƛǘƭŀƴƎ Ƴƛǘ ƳƛǊ ƛƴ YƛƴƎǎǘƻƴ ǿŜƛƭǘΦ {ƻ ǎƛǘȊŜƴ ǿƛǊ Ȋǳ 
ŘǊƛǘǘ ŀǳŦ ŘŜǊ .ŀƴƪΣ 5ƻǊŀ ƛƴ ǳƴǎŜǊŜǊ aƛǘǘŜ ǳƴŘ ōƭƛŎƪŜƴ ƎŜōŀƴƴǘ ŀǳŦ ŜƛƴŜ ǎŜŎƘǎǿǀŎƘƛƎŜ CƻǊπ
ǎŎƘǳƴƎǎȊŜƛǘ ŀǳŦ WŀƳŀƛƪŀΦ ½ǳǿŜƛƭŜƴ ŦŀƭƭŜƴ ŘƛŜ ²ŀǎǎŜǊŅǇŦŜƭ ƘŀŀǊǎŎƘŀǊŦ ŀƴ ǳƴǎŜǊŜƴ YǀǇŦŜƴ ǾƻǊōŜƛ 
ǳƴŘ ƭŀƴŘŜƴ ŀƭǎ .ǊŜƛ ŀǳŦ ŘŜƳ .ƻŘŜƴΦ 

aŜƛƴŜ aƛǘōŜǿƻƘƴŜǊƛƴ ŜǊƭŜƛŎƘǘŜǊǘ ƳƛǊ ŘŜƴ 9ƛƴǎǘƛŜƎΣ Řŀ ǎƛŜ ǎƛŎƘ ƛƴ ŘŜǊ tŀǊǘȅǎȊŜƴŜ YƛƴƎǎǘƻƴǎ Ǝǳǘ 
ŀǳǎƪŜƴƴǘΣ ǳƴŘ ǎƻ ǿŀǊǘŜƴ ǿƛǊ ōƛǎ Ŝǎ ǎǇŅǘ ƎŜƴǳƎ ƛǎǘΣ ǳƳ Ȋǳ ǳƴǎŜǊŜǊ ŜǊǎǘŜƴ 5ŀƴŎŜƘŀƭƭπtŀǊǘȅ ŀǳŦπ
ȊǳōǊŜŎƘŜƴΦ 

  

 

Das Zentrum und der Markt in Downtown Kingston  
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!ƭǎ ǿƛǊ ǳƴǎ ŀƭǎƻ ƎŜƎŜƴ aƛǘǘŜǊƴŀŎƘǘ ŀǳŦ ŘŜƴ ²ŜƎ ƳŀŎƘŜƴΣ ōƛƴ ƛŎƘ ƎŜǎǇŀƴƴǘ ǿŀǎ ƳƛŎƘ ŜǊǿŀǊǘŜǘΣ 
ŀōŜǊ ŀǳŎƘ ŦǊƻƘΣ Řŀǎǎ ƛŎƘ ōŜƛƳ ŜǊǎǘŜƴ aŀƭ ƴƛŎƘǘ ŀƭƭŜƛƴŜ ƎŜƘŜƴ ƳǳǎǎΦ {ŎƘƻƴ ȊŜƘƴ .ƭƻŎƪǎ ǾƻǊƘŜǊ 
ǾŜǊƴŜƘƳŜ ƛŎƘ ŘƛŜ .ŜŀǘǎΣ ŘƛŜ Řŀǎ ƴŅŎƘǘƭƛŎƘŜ YƛƴƎǎǘƻƴ ǾƛōǊƛŜǊŜƴ ƭŀǎǎŜƴΦ !ƭǎ ǿƛǊ ŘƛǊŜƪǘ ǾƻǊ ŘŜƳ 
/ƭǳō ǎǘŜƘŜƴΣ ƘŀōŜ ƛŎƘ !ƴƎǎǘΣ Řŀǎǎ ŘŜǊ tǳǘȊ Ǿƻƴ ŘŜƴ ²ŅƴŘŜƴ ōǊǀǎŜƭǘΣ ǎƻ ƭŀǳǘ ǘǀƴǘ ŘƛŜ aǳǎƛƪ ŀǳǎ 
ŘŜƴ ǾƛŜƭŜƴ !ƴƭŀƎŜƴΦ 5ƛŜ tŀǊǘȅǎ ƎŜƘǀǊŜƴ ȊǳƳ ƴŅŎƘǘƭƛŎƘŜƴ {ǘŀŘǘōƛƭŘΥ ƘƛƴǘŜǊ .ŀǳȊŅǳƴŜƴ ǾŜǊπ
ǎǘŜŎƪǘŜ tŀǊƪǇƭŅǘȊŜ ǿŜǊŘŜƴ ȊǳƳ αǇƭŀŎŜ ǘƻ ōŜά ŘŜǊ ƧǳƴƎŜƴ YƛƴƎǎǘƻƴŜǊΦ !ƭǎ ƛŎƘ ŀƭǎƻ ǾƻǊ ŘŜƴ ¢ƻǊŜƴ 
ŘŜǊ ŜǊǎǘŜƴ 5ŀƴŎŜƘŀƭƭπtŀǊǘȅ ǎǘŜƘŜΣ ƳŀŎƘǘ ǎƛŎƘ Ŝƛƴ ƳǳƭƳƛƎŜǎ DŜŦǸƘƭ ƛƴ ƳƛǊ ōǊŜƛǘΣ ŀōŜǊ ŘƛŜ bŜǳƎƛŜǊΣ 
ǿŀǎ ǎƛŎƘ ƘƛƴǘŜǊ ŘŜƴ ƻƳƛƴǀǎŜƴ .ŀǳȊŅǳƴŜƴ ǾŜǊōƛǊƎǘΣ ǎƛŜƎǘΦ ²ƛǊ ǘǊŜǘŜƴ Ŝƛƴ ǳƴŘ ǿŀǎ ƛŎƘ ǎŜƘŜ ǾŜǊπ
ǿƛǊǊǘ ƳƛŎƘΥ 

Auszug aus dem Feldtagebuch: 
{ƻ ƳǸǎǎŜƴ ǎƛŎƘ ŘƛŜ DƭŀŘƛŀǘƻǊŜƴ ƎŜŦǸƘƭǘ ƘŀōŜƴΣ ŀƭǎ ǎƛŜ ƛƴ ŘƛŜ !ǊŜƴŀ ǘǊŀǘŜƴΣ ǳƳ ƛƘǊŜƴ YŀƳǇŦ Ȋǳ 
ōŜƎƛƴƴŜƴΦ !ǳŦ ŜƛƴŜƳ ƎǊƻǖŜƴ ƭŜŜǊŜƴ tƭŀǘȊ ǾŜǊǎŀƳƳŜƭƴ ǎƛŎƘ ŘƛŜ [ŜǳǘŜ ƛƴ ŜƛƴŜƳ IŀƭōƪǊŜƛǎ ǳƳ ŘƛŜ 
¢ŀƴȊŦƭŅŎƘŜ ǳƴŘ ǎǘŀǊǊŜƴ ǳƴǎ ŀƴΦ 5ŜǊ 9ƛƴƎŀƴƎ ŦǸƘǊǘ ƛƴ ŘƛŜ aƛǘǘŜ ŘŜǊ ¢ŀƴȊŦƭŅŎƘŜ ǳƴŘ ǎƻ ƛƴ ŘƛŜ aƛǘǘŜ 
ŘŜǎ IŀƭōƪǊŜƛǎŜǎΣ ǿƻ ǿƛǊ ŜǊǎǘ ŜƛƴƳŀƭ Ǿƻƴ ŀƭƭŜƴ ŀōƎŜŎƘŜŎƪǘ ǿŜǊŘŜƴΦ YŜƛƴŜǊ ǘŀƴȊǘΣ ŀƭƭŜ ǿƛǊƪŜƴ 
ŀƳǸǎƛŜǊǘΣ Řŀǎǎ ŘƛŜ ŜǊǎǘŜƴ α²ƘƛǘƛŜǎά ŘŜǎ !ōŜƴŘǎ ŜƛƴǘǊŜǘŜƴΣ ŘƛŜ ƻŦŦŜƴǎƛŎƘǘƭƛŎƘ ƪŜƛƴŜ !ƘƴǳƴƎ Ƙŀπ
ōŜƴΣ ǿŀǎ ƘƛŜǊ ǾƻǊ ǎƛŎƘ ƎŜƘǘΦ Lǎǘ ŘƛŜ tŀǊǘȅ Ŝǘǿŀ ǎŎƘƻƴ ǾƻǊōŜƛ ƻŘŜǊ ƛǎǘ ŘƛŜ YƛƴƎǎǘƻƴŜǊ 5ŀƴŎŜƘŀƭƭπ
{ȊŜƴŜ ŘƻŎƘ ƴƛŎƘǘ ǎƻ ƭŜōŜƴŘƛƎΣ ǿƛŜ ƛŎƘ ƳƛǊ Řŀǎ ǾƻǊƎŜǎǘŜƭƭǘ ƘŀōŜΚ 

²ƛǊ ōŜǎŎƘƭƛŜǖŜƴΣ Ŝǎ ŘŜƴ ǎŎƘƻƴ ŀƴǿŜǎŜƴŘŜƴ aŜƴǎŎƘŜƴ ƴŀŎƘȊǳǘǳƴ ǳƴŘ ǳƴǎ ŜōŜƴŦŀƭƭǎ ƛƴ ŘŜƴ 
IŀƭōƪǊŜƛǎ Ȋǳ ǎǘŜƭƭŜƴΣ ŀǳŎƘ ǿŜƴƴ ǿƛǊ ŜƛƎŜƴǘƭƛŎƘ ƴƛŎƘǘ ƎŜƴŀǳ ǿƛǎǎŜƴΣ ǿƻǊŀǳŦ ǿƛǊ ǿŀǊǘŜƴΦ ²ƛǊ ǾŜǊπ
ǎǳŎƘŜƴΣ ƛƴ ŘƛŜǎŜƳ ǎŎƘŜƛƴōŀǊ ŘǳǊŎƘŎƘƻǊŜƻƎǊŀŦƛŜǊǘŜƴ 9ǾŜƴǘ ƳǀƎƭƛŎƘǎǘ ƴƛŎƘǘ ŀǳŦȊǳŦŀƭƭŜƴ ǳƴŘ ǳƴǎ 
ƛƴǎ DŜǎŀƳǘōƛƭŘ ŜƛƴȊǳŦǸƎŜƴΣ ŀōŜǊ ƛŎƘ ŦǸƘƭŜ ƳƛŎƘ ǎŎƘƻƴ ǿƛŜŘŜǊ ǾƛŜƭ Ȋǳ ǎƛŎƘǘōŀǊ ǳƴŘ ƳŜǊƪŜ ōŜǊŜƛǘǎΣ 
ǿƛŜ ŘƛŜ ƛƴƴŜǊŜ ¦ƴǊǳƘŜ ǳƴŘ Řŀǎ DŜŦǸƘƭ ŘŜǎ CŜƘƭπŀƳπtƭŀǘȊπ{Ŝƛƴǎ ǎƛŎƘ ǿƛŜ Ŝƛƴ ōǀǎŜǊ ½ŀǳōŜǊ ǸōŜǊ 
ƳŜƛƴŜƴ YǀǊǇŜǊ ƭŜƎǘΦ 5ƻŎƘ ŘƛŜ !ƴǿŜǎŜƴƘŜƛǘ ƳŜƛƴŜǎ CǊŜǳƴŘŜǎ ōŜǊǳƘƛƎǘ ƳƛŎƘ ŜǘǿŀǎΣ Řŀ ƛŎƘ ŀƭǎ 
CǊŀǳ ŀƭƭŜƛƴŜ ƛƳ /ƭǳō ǎƛŎƘŜǊ ƴƻŎƘ ƳŜƘǊ !ǳŦǎŜƘŜƴ ŜǊǊŜƎǘ ƘŅǘǘŜΦ ²ƛǊ ōŜƻōŀŎƘǘŜƴ ȊǳǎŀƳƳŜƴ Ƴƛǘ 
ŘŜƴ ŀƴŘŜǊŜƴ ς Ƙŀƭō ƎŜƭŀƴƎǿŜƛƭǘΣ Ƙŀƭō ƎŜōŀƴƴǘ ς ŘŜƴ 9ƛƴƎŀƴƎΦ LŎƘ ŜƴǘǎǇŀƴƴŜ ƳƛŎƘ ǳƴŘ ǿŀǊǘŜΣ 
ƛƳƳŜǊ ƴƻŎƘ ƴƛŎƘǘ ǿƛǎǎŜƴŘ ǿƻǊŀǳŦ ŜƛƎŜƴǘƭƛŎƘΦ 5ƻŎƘ ƛƳƳŜǊ ƳŜƘǊ [ŜǳǘŜ ǎǘǊǀƳŜƴ ŜƛƴΣ ŀƭƭŜ Ƴƛǘ 
ŜƛƴŜƳ ŅƘƴƭƛŎƘ ƎƭŀƳƻǳǊǀǎŜƴ !ǳŦǘǊƛǘǘ ǿƛŜ ŘŜƳ ǳƴǎǊƛƎŜƴΣ ƴǳǊ Ƴƛǘ ŘŜƳ ǿƛƴȊƛƎŜƴ ¦ƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘΣ 
Řŀǎǎ ǎƛŜ ŘŀōŜƛ Ŝǘǿŀǎ ǎƻǳǾŜǊŅƴŜǊ ǿƛǊƪŜƴΦ .ƭƛŎƪŜ ǿŜǊŘŜƴ ŀǳǎƎŜǘŀǳǎŎƘǘΣ hǳǘŦƛǘǎ ŀōƎŜŎƘŜŎƪǘΣ 
5Ǌƛƴƪǎ ƎŜƪŀǳŦǘ ǳƴŘ ŘŜǊ IŀƭōƪǊŜƛǎ ƛƳƳŜǊ ŘƛŎƘǘŜǊΣ ŀōŜǊ ŘƛŜ ¢ŀƴȊŦƭŅŎƘŜ ōƭŜƛōǘ ƭŜŜǊΦ LŎƘ ǿǳƴŘŜǊŜ 
ƳƛŎƘ ƛƳƳŜǊ ƳŜƘǊ ǸōŜǊ ŘƛŜ ǘŀƴȊƳǳŦŦƭƛƎŜƴ WŀƳŀƛƪŀƴŜǊΥ ƛƴ ŘŜǳǘǎŎƘŜƴ /ƭǳōǎ ǿǸǊŘŜƴ ƧŜǘȊǘ ς ǳƳ 
ŘƻŎƘ ǎŎƘƻƴ ȊǿŜƛ ¦ƘǊ ƴŀŎƘǘǎΗ ς ŀƭƭŜ ƘŜƳƳǳƴƎǎƭƻǎ ŘǳǊŎƘ ŘŜƴ /ƭǳō ƘǸǇŦŜƴΦ CŜƘƭŀƴȊŜƛƎŜΦ bŀŎƘ 
ŜƛƴŜǊ ǿŜƛǘŜǊŜƴ ƘŀƭōŜƴ {ǘǳƴŘŜ ǘǊƛǘǘ ŜƛƴŜ aŅƴƴŜǊƎǊǳǇǇŜ ŜƛƴΦ !ǳŎƘ ǎƛŜ ǿŜǊŘŜƴ ŀōƎŜŎƘŜŎƪǘΣ ŘƻŎƘ 
ǎƛŜ ǾŜǊǎŎƘǿƛƴŘŜƴ ƴƛŎƘǘ ƛǊƎŜƴŘǿƻ ƘƛƴǘŜǊ ŘŜƴ ŀƴŘŜǊŜƴ ½ǳǎŎƘŀǳŜǊƴΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ǎǘŜƭƭŜƴ ǎƛŎƘ ƛƴ ŘƛŜ 
aƛǘǘŜ ǳƴŘ ŦŀƴƎŜƴ ŀƴ Ȋǳ ǘŀƴȊŜƴΦ α9ǎ Ǝƛōǘ ŀƭǎƻ ŘƻŎƘ ƴƻŎƘ [ŜǳǘŜΣ ŘƛŜ ǘŀƴȊŜƴά ŘŜƴƪŜ ƛŎƘΦ LƴƴŜǊƘŀƭō 
Ǿƻƴ ǿŜƴƛƎŜƴ aƛƴǳǘŜƴ ƛǎǘ ŘƛŜ ¢ŀƴȊŦƭŅŎƘŜ ƎŜŦǸƭƭǘ Ƴƛǘ DǊǳǇǇŜƴ ƧǳƴƎŜǊ aŅƴƴŜǊΣ ŘƛŜ ŜƛƴŜǊ ŦŜǎǘŜƴ 
/ƘƻǊŜƻƎǊŀǇƘƛŜ ŦƻƭƎŜƴ ǳƴŘ ŅǳǖŜǊǎǘ ǎȅƴŎƘǊƻƴ ǘŀƴȊŜƴΦ 5ŀōŜƛ ǳƴǘŜǊǎŎƘŜƛŘŜƴ ǎƛŎƘ ŘƛŜ ŜƛƴȊŜƭƴŜƴ 
DǊǳǇǇŜƴ ŀōŜǊ ŘǳǊŎƘŀǳǎΣ ǳƴŘ ƻƘƴŜ Řŀǎǎ Ŝǎ ŦǸǊ ƳƛŎƘ ŜƛƴŜƴ ǎǘƛŎƘƘŀƭǘƛƎŜƴ .ŜǿŜƛǎ ŘŀŦǸǊ ƎƛōǘΣ ǿƛǊƪǘ 
Ŝǎ ŀǳŦ ƳƛŎƘΣ ŀƭǎ ǿǸǊŘŜƴ ǎƛŜ ǎƛŎƘ αōŀǘǘƭŜƴάΦ 5ƛŜ ¢ŅƴȊŜǊ ǿƛǊƪŜƴ ŀǳŦ ƳƛŎƘ ŀƭƭŜ ǇǊƻŦŜǎǎƛƻƴŜƭƭ ǳƴŘ 
ǿŀǊǘŜƴ Ƴƛǘ ŜƛƴǎǘǳŘƛŜǊǘŜƴ /ƘƻǊŜƻƎǊŀŦƛŜƴ ŀǳŦΦ ¢Ŝƛƭ ƳŜƛƴŜǊ CƻǊǎŎƘǳƴƎ ǎƻƭƭǘŜ ŀǳŎƘ ŘŜǊ ŀǳǘƻǊŜŦƭŜπ
ȄƛǾŜ ¢Ŝƛƭ ǎŜƛƴΣ ŀƭǎƻ ŘƛŜ ŀƪǘƛǾŜ ¢ŜƛƭƴŀƘƳŜ ŀƴ ŘŜƴ ¢ŀƴȊŜǾŜƴǘǎΣ ŀōŜǊ ȊǳƳ ƧŜǘȊƛƎŜƴ ½ŜƛǘǇǳƴƪǘ ǎŎƘŜƛƴǘ 
Ŝǎ ƳƛǊ ǳƴƳǀƎƭƛŎƘ ŜƛƴŜǊǎŜƛǘǎ ŀƭǎ CǊŀǳ ƳƛǘȊǳǘŀƴȊŜƴ τ ŘƛŜ DǊǳǇǇŜƴ ōŜǎǘŜƘŜƴ ŀǳǎǎŎƘƭƛŜǖƭƛŎƘ ŀǳǎ 
ƳŅƴƴƭƛŎƘŜƴ ¢ŅƴȊŜǊƴ τ ǳƴŘ ŀƴŘŜǊŜǊǎŜƛǘǎ ŀƭǎ [ŀƛŜΥ ²ŜǊ ƴƛŎƘǘ ǎƻ ǘŀƴȊŜƴ ƪŀƴƴΣ ŘŜǊ ōƭŜƛōǘ ƘƛŜǊ ŀƳ 
wŀƴŘ ǎǘŜƘŜƴΦ bŀŎƘ ŜƛƴƛƎŜǊ ½Ŝƛǘ ŦƻǊŘŜǊǘ ŘŜǊ ¢ƻŀǎǘŜǊ ŘƛŜ CǊŀǳŜƴ ŀǳŦ Ȋǳ ǘŀƴȊŜƴΥ α/ƻƳŜ ƻƴ ƎƛǊƭǎΣ L 
ǿŀƴƴŀ ǎŜŜ ȅƻǳǊ Ǉǳǎǎȅ ǿƛƴŘΦά LŎƘ ōŜǎŎƘƭƛŜǖŜΣ Řŀǎǎ ƛŎƘ ŀƴ ƳŜƛƴŜƳ ŜǊǎǘŜƴ !ōŜƴŘ ƛƴ ŘŜǊ .ŜƻōŀŎƘπ
ǘŜǊƛƴƴŜƴǊƻƭƭŜ ōƭŜƛōŜΦ LŎƘ ŦǸƘƭŜ ƳƛŎƘ ǿŜƴƛƎ ŀƴƎŜǎǇǊƻŎƘŜƴ Ǿƻƴ ŘŜƴ ²ƻǊǘŜƴ ŘŜǎ ¢ƻŀǎǘŜǊǎΦ !ǳǎ 
ŘŜƳ IŀƭōƪǊŜƛǎ ǘǊŜǘŜƴ ƴǳƴ ŘǊŜƛ CǊŀǳŜƴΣ ŘƛŜ Ƴƛǘ ǎŜƘǊ ŀǳŦŦŅƭƭƛƎŜƴ hǳǘŦƛǘǎ ŘƛŜ !ǳŦƳŜǊƪǎŀƳƪŜƛǘ ŀǳŦ 
ǎƛŎƘ ȊƛŜƘŜƴΦ 5ƛŜ aŅƴƴŜǊ ōƭŜƛōŜƴ ǎǘŜƘŜƴΣ ǾŜǊǎŎƘǊŅƴƪŜƴ ŘŜƳƻƴǎǘǊŀǘƛǾ ŘƛŜ !ǊƳŜ ǾƻǊ ŘŜǊ .Ǌǳǎǘ 
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ǳƴŘ ƳǳǎǘŜǊƴ ŘƛŜ ¢ŅƴȊŜǊƛƴƴŜƴ Ǿƻƴ ƻōŜƴ ōƛǎ ǳƴǘŜƴΦ 5ƛŜ CǊŀǳŜƴ ǎƛƴŘ Ȋǳ ŘǊƛǘǘΣ ǘŀƴȊŜƴ ŀōŜǊ ƻŦŦŜƴπ
ǎƛŎƘǘƭƛŎƘ ƴƛŎƘǘ ƳƛǘŜƛƴŀƴŘŜǊΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ƎŜƎŜƴŜƛƴŀƴŘŜǊΦ ²ŅƘǊŜƴŘ ŘƛŜ aŅƴƴŜǊ ƛƳ ǎƛŎƘŜǊŜƴ {ŎƘǳǘȊ 
ƛƘǊŜǊ DŀƴƎ ǘŀƴȊǘŜƴΣ ǘŀƴȊǘ ƧŜŘŜ CǊŀǳ ŦǸǊ ǎƛŎƘΦ 5ŀǎǎ ŘŜǊ ¢ŀƴȊ {ǇƛŜƭŀǊǘŜƴ ŘŜǊ ǿŜƛōƭƛŎƘŜƴ {ŜȄǳŀƭƛǘŅǘ 
ƛƳ !ƪǘ ƴŀƘŜƪƻƳƳǘΣ ǿŀǊ ƳƛǊ ǎŎƘƻƴ ǾƻǊŀō ōŜǿǳǎǎǘΣ ŀōŜǊ ōŜƛ ŘƛŜǎŜƴ ¢ŀƴȊǎŎƘǊƛǘǘŜƴ ŦǊŀƎǘŜ ƛŎƘ 
ƳƛŎƘ ŜǊƴǎǘƘŀŦǘΣ ƻō ƳŜƛƴ YǀǊǇŜǊ ƧŜƳŀƭǎ ƛƴ ŘŜǊ [ŀƎŜ ǿŅǊŜΣ ǎƻƭŎƘŜ ±ŜǊǊŜƴƪǳƴƎŜƴ ŀƴȊǳǎǘŜƭƭŜƴ ǳƴŘ 
ŘŀōŜƛ ƎƭŜƛŎƘȊŜƛǘƛƎ ƴƻŎƘ ǎƻ ǎŜƭōǎǘōŜǿǳǎǎǘ Ȋǳ ǿƛǊƪŜƴΦ 

bŀŎƘŘŜƳ ŘƛŜ CǊŀǳŜƴ ŜƛƴƛƎŜ aƛƴǳǘŜƴ ƎŜǘŀƴȊǘ ƘŀōŜƴΣ ǎǘǊǀƳŜƴ ŀǳŎƘ ŀƴŘŜǊŜ ¢ŅƴȊŜǊϝƛƴƴŜƴ ƛƴ ŘƛŜ 
aƛǘǘŜΣ ǳƳ Ȋǳ ȊŜƛƎŜƴΣ ǿŀǎ ǎƛŜ ƪǀƴƴŜƴΦ DŜƎŜƴ ǾƛŜǊ ¦ƘǊ ƳƻǊƎŜƴǎ ŦŅƴƎǘ ŀǳŦ ŜƛƴƳŀƭ ŘƛŜ ƎŜǎŀƳǘŜ 
tŀǊǘȅƎŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘ ǿƛŜ ŀǳŦ Ŝƛƴ ǳƴǎƛŎƘǘōŀǊŜǎ YƻƳƳŀƴŘƻ ŀƴΣ ŘŜƴ /ƭǳō Ȋǳ ǾŜǊƭŀǎǎŜƴΦ LƴƴŜǊƘŀƭō 
Ǿƻƴ ŜƛƴŜǊ ±ƛŜǊǘŜƭǎǘǳƴŘŜ ƛǎǘ ŘŜǊ tƭŀǘȊ ƭŜŜǊΦ ²ƛǊ ǎŎƘƭƛŜǖŜƴ ǳƴǎ ŀƴΣ ȊǳŦǊƛŜŘŜƴ ǳƴŘ ǾƻƭƭŜǊ ŜǊǎǘŜǊ 
9ƛƴŘǊǸŎƪŜΣ ŘƛŜ ƛŎƘ ŀƳ ƴŅŎƘǎǘŜƴ ¢ŀƎ ƛƴ ƳŜƛƴŜƳ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎǘŀƎŜōǳŎƘ ŦŜǎǘƘŀƭǘŜΦ 

Über das "Fremdeln" mit dem Forschungsthema 
.Ŝƛ ŘƛŜǎŜƴ ±ŜǊŀƴǎǘŀƭǘǳƴƎŜƴ ƘŀƴŘŜƭǘ Ŝǎ ǎƛŎƘ ǳƳ ǿǀŎƘŜƴǘƭƛŎƘ ǿƛŜŘŜǊƪŜƘǊŜƴŘŜΣ ŦŜǎǘ ŜǘŀōƭƛŜǊǘŜ 
tŀǊǘȅǎΦ WŜŘŜ ²ƻŎƘŜ ŦƻƭƎǘ ŜƛƴŜǊ ƴŅŎƘǘƭƛŎƘŜƴ /ƘŜŎƪƭƛǎǘŜΣ ŘƛŜ ŀōƎŜŀǊōŜƛǘŜǘ ǿŜǊŘŜƴ ƳǳǎǎΦ 5ŀōŜƛ 
Ǝƛōǘ Ŝǎ ŜƛƴŜ ±ƛŜƭȊŀƘƭ ŀƴ α{ǘǊŜŜǘŘŀƴŎŜ tŀǊǘȅǎάΣ ǿƛŜ ǎƛŜ ŀǳŎƘ ƎŜǊƴŜ ƘŜƛǖŜƴΦ αaƻƧƛǘƻ aƻƴŘŀȅάΣ 
α.ƻŀǎȅ ¢ǳŜǎŘŀȅάΣ α²ŜŘŘȅ ²ŜŘŘȅ ²ŜŘƴŜǎŘŀȅάΦΦΦ WŜŘŜǊ !ōŜƴŘ ōƛŜǘŜǘ Ǿƻƴ ƴŜǳŜƳ ŘƛŜ aǀƎƭƛŎƘπ
ƪŜƛǘΣ ǎƛŎƘ Ȋǳ ȊŜƛƎŜƴ ǳƴŘ wŜǎǇŜƪǘ ŀƭǎ ¢ŅƴȊŜǊϝƛƴ Ȋǳ ŜǊƭŀƴƎŜƴΦ ¢ŀƎǎǸōŜǊ ƎŜƘǘ Ƴŀƴ ŀǊōŜƛǘŜƴΣ ǳƳ 
ǎƛŎƘ Řŀǎ ƪƻǎǘǎǇƛŜƭƛƎŜ bŀŎƘǘƭŜōŜƴ YƛƴƎǎǘƻƴǎ ǳƴŘ ŘƛŜ ŘŀȊǳƎŜƘǀǊƛƎŜ DŀǊŘŜǊƻōŜ ƭŜƛǎǘŜƴ Ȋǳ ƪǀƴƴŜƴΦ 

Downtowns Fashionmeile - Hier  kleidet sich die Szene ein  

9ƛƴŜ ƧǳƴƎŜ CǊŀǳ ŜǊȊŅƘƭǘ ƳƛǊΣ Řŀǎǎ ǾƛŜƭŜ ǎƻƎŀǊ YǊŜŘƛǘŜ ŀǳŦƴŜƘƳŜƴΣ ǳƳ ŘŜƳ [ƛŦŜǎǘȅƭŜ ƎŜǊŜŎƘǘ Ȋǳ 
ǿŜǊŘŜƴΦ CǊŜǳƴŘŜ Ǿƻƴ ƛƘǊ ǿǸǊŘŜƴ ǎƛŎƘ Řŀǎ ƎŀƴȊŜ WŀƘǊ ƴǳǊ Ǿƻƴ α²ŀǎǎŜǊ ǳƴŘ /ǊŀŎƪŜǊƴά ŜǊƴŅƘǊŜƴΣ 
ǳƳ ŘƛŜ YǊŜŘƛǘŜ ǿƛŜŘŜǊ ŀōōŜȊŀƘƭŜƴ Ȋǳ ƪǀƴƴŜƴΦ {ŎƘƴŜƭƭ ǿƛǊŘ ƳƛǊ ƪƭŀǊΣ Řŀǎǎ ŘƛŜǎŜ ƴŅŎƘǘƭƛŎƘŜƴ 
½ǳǎŀƳƳŜƴǘǊŜŦŦŜƴΣ ǾŜǊōƻǊƎŜƴ ƘƛƴǘŜǊ .ŀǳȊŅǳƴŜƴ ƛƴ ŘǳƴƪƭŜƴ YƛƴƎǎǘƻƴŜǊ 9ŎƪŜƴΣ ŜƛƴŜ !Ǌǘ tŀǊŀƭƭŜƭπ
ǿŜƭǘ ōƛƭŘŜƴΣ ŘƛŜ ŘƛŜ ²ŜƭǘΣ ŘƛŜ ǘŀƎǎǸōŜǊ ƛƘǊŜƴ ±ŜǊƭŀǳŦ ƴƛƳƳǘΣ ƛƴ ŘŜƴ ƴŅŎƘǘƭƛŎƘŜƴ {ǘǳƴŘŜƴ ŀōƭǀǎǘΦ  

aŀŎƘǘ ǿƛǊŘ ƘƛŜǊ ƴŜǳ ŘŜŦƛƴƛŜǊǘ ǳƴŘ ƛǎǘ ŜƴƎ ǾŜǊǿƻōŜƴ Ƴƛǘ ŘŜƳ ¢ŀƴȊΦ ²ŜǊ ŘƛŜ ōŜǎǘŜƴ αƳƻǾŜǎά ƻπ
ŘŜǊ ŘƛŜ ŀǳǎƎŜŦŀƭƭŜƴǎǘŜƴ hǳǘŦƛǘǎ ǇǊŅǎŜƴǘƛŜǊǘΣ ŜǊƭŀƴƎǘ ŘŜƴ ƳŜƛǎǘŜƴ wŜǎǇŜƪǘΦ 9ǎ ƎŜƘǘ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ 
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ŀǳŎƘ ǳƳ Řŀǎ αDŜǎŜƘŜƴπǿŜǊŘŜƴάΣ ǿƛŜ ƳƛǊ ǾƛŜƭŜ ŘŜǊ ¢ŅƴȊŜǊϝƛƴƴŜƴ ŜƴǘƎŜƎƴŜǘŜƴΦ 5ŀǎ α{ƛŎƘπȊŜƛπ
ƎŜƴά ŀǳŦ ŘŜƴ tŀǊǘȅǎ ƛǎǘ Ŝƛƴ ŜǎǎŜƴǘƛŜƭƭŜǊ .ŜǎǘŀƴŘǘŜƛƭ ŘŜǊ {ȊŜƴŜΤ ŘƛŜǎ ƛƳǇƭƛȊƛŜǊǘ ŜƛƴŜ ŜȄǘǊŀǾŀƎŀƴǘŜ 
DŀǊŘŜǊƻōŜΣ ŜƛƴŜ ƘŜǊŀǳǎǎǘŜŎƘŜƴŘŜ CǊƛǎǳǊ ǳƴŘ ŘƛŜ tǊŅǎŜƴǘŀǘƛƻƴ ŘŜǊ ōŜǎǘŜƴ ¢ŀƴȊǎŎƘǊƛǘǘŜΦ ½ǳƳ 
ŜƛƴŜƴ ǿŀǊ ƛŎƘ ŦŀǎȊƛƴƛŜǊǘΣ ȊǳƳ ŀƴŘŜǊŜƴ ŀōŜǊ ŀǳŎƘ Ŝǘǿŀǎ ŜǊǎŎƘǊƻŎƪŜƴ ǸōŜǊ ŘƛŜǎŜ ƻōŜǊŦƭŅŎƘƭƛŎƘ 
ŀƴƳǳǘŜƴŘŜ ²ŜƭǘΣ ǿƛŜ ǎƛŜ ƳƛǊ ȊǳǿŜƛƭŜƴ ǾƻǊƪŀƳΣ ƛƴ ŘŜǊ ŘŀǎΣ ǿŀǎ ǿƛǊ ƴŀŎƘ ŀǳǖŜƴ ǘǊŀƎŜƴΣ Řŀǎ 
ŜƛƴȊƛƎŜ ƛǎǘΣ ǿŀǎ ȊŅƘƭǘΦ 5ŜǊ YǀǊǇŜǊ ƛǎǘ ŘƛŜ hōŜǊŦƭŅŎƘŜΣ ŘƛŜ ōŜǳǊǘŜƛƭǘ ǿƛǊŘΦ bǳǊ ǿŀǎ ŀǳŦ ŘƛŜǎŜǊ 
hōŜǊŦƭŅŎƘŜ ǎƛŎƘǘōŀǊ ǿƛǊŘΣ ǾŜǊƘƛƭŦǘ ŜƛƴŜƳ ŘŀȊǳΣ wŜǎǇŜƪǘ Ȋǳ ŜǊƭŀƴƎŜƴ ǳƴŘ ƛƴ ŘƛŜǎŜǊ ƘƛŜǊŀǊŎƘƛǎŎƘ 
ƎŜƎƭƛŜŘŜǊǘŜƴ DŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘ ŀǳŦȊǳǎǘŜƛƎŜƴΦ LŎƘ ǎŀƘ YƛƴŘŜǊ Ǿƻƴ ƎŜǊŀŘŜ aŀƭ ȊŜƘƴ WŀƘǊŜƴ ŀǳŦ tŀǊǘȅǎΣ 
ŘƛŜ ŘǳǊŎƘ Řŀǎ bŀŎƘŀƘƳŜƴ ƛƘǊŜǊ LŘƻƭŜ ƛƴ ŘƛŜǎŜǊ IƛŜǊŀǊŎƘƛŜ ŀǳŦȊǳǎǘŜƛƎŜƴ ǾŜǊǎǳŎƘǘŜƴΦ ½ǳƳ ŜǊǎǘŜƴ 
aŀƭ ƎŜǊƛŜǘ ƛŎƘ ŀƴ ǇŜǊǎǀƴƭƛŎƘŜ DǊŜƴȊŜƴΦ !ƭǎ 9ǘƘƴƻƭƻƎϝƛƴ ƛǎǘ Ŝǎ ȊǳǿŜƛƭŜƴ ǎŎƘǿƛŜǊƛƎ Řŀǎ CƻǊπ
ǎŎƘǳƴƎǎǘƘŜƳŀ ƛƳƳŜǊ ƴŜǳǘǊŀƭ Ȋǳ ǎŜƘŜƴΦ tŜǊǎǀƴƭƛŎƘŜ DŜŦǸƘƭŜΣ ŘƛŜ ŘǳǊŎƘ Řŀǎ IƛƴǘŜǊŦǊŀƎŜƴ ŜƛƴŜǊ 
tǊŀȄƛǎ ŜƴǘǎǘŜƘŜƴΣ ƪǀƴƴŜƴ ŜƛƴŜ ōŜŜƛƴŦƭǳǎǎŜƴŘŜ wƻƭƭŜ ǎǇƛŜƭŜƴΣ ǳƴŘ ƛŎƘ ƳŜǊƪǘŜΣ ǿƛŜ ƳŜƛƴ .ƭƛŎƪ ŦǸǊ 
ŜƛƴŜƴ ƪǳǊȊŜƴ aƻƳŜƴǘ DŜŦŀƘǊ ƭƛŜŦΣ ǎŜƛƴŜ ²ƛǎǎŜƴǎŎƘŀŦǘƭƛŎƘƪŜƛǘ Ȋǳ ǾŜǊƭƛŜǊŜƴΦ LŎƘ ŦǸƘƭǘŜ ƳƛŎƘ ƛƴ 
ŜƛƴŜǊ {ŀŎƪƎŀǎǎŜ ƎŜŦŀƴƎŜƴ ǳƴŘ Ŝǘǿŀǎ Ƴǳǘƭƻǎ ǿŜƛǘŜǊȊǳƳŀŎƘŜƴΣ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ ŀǳŎƘΣ ǿŜƛƭ ŘƛŜ ǾƛŜƭŜƴ 
YƻƴǘŀƪǘŜΣ ŘƛŜ ƛŎƘ Ǿƻƴ 5ŜǳǘǎŎƘƭŀƴŘ ŀǳǎ ƎŜǎǳŎƘǘ ƘŀǘǘŜΣ ǾƻǊ hǊǘ ƴǳǊ ǎŜƘǊ ǎŎƘǿŜǊ Ȋǳ ŜǊǊŜƛŎƘŜƴ 
ǿŀǊŜƴ ƻŘŜǊ ƴƛŜ ½Ŝƛǘ Ȋǳ ƘŀōŜƴ ǎŎƘƛŜƴŜƴΦ !ōŜǊ ƛŎƘ ōƛǎǎ ƳƛŎƘ ǿŜƛǘŜǊ ŘǳǊŎƘΦ ±ƻǊ ŀƭƭŜƳ ŦŀǎȊƛƴƛŜǊǘ 
Ǿƻƴ ŘŜǊ wƻƭƭŜ ǳƴŘ ŘŜƳ 9ƛƴǎŀǘȊ ŘŜǎ ǿŜƛōƭƛŎƘŜƴ YǀǊǇŜǊǎΣ ƳŀŎƘǘŜ ƛŎƘ ǿŜƛǘŜǊΦ 9ƛƴŜ {ŀŎƘŜΣ ŘƛŜ ǿŀƘǊπ
ǎŎƘŜƛƴƭƛŎƘ ƧŜŘŜ 9ǘƘƴƻƭƻƎϝƛƴ ōŜƛ ƛƘǊŜǊ ŜǊǎǘŜƴ CƻǊǎŎƘǳƴƎ ƭŜǊƴǘΣ ƛǎǘ ŘƛŜ ¢ŀǘǎŀŎƘŜΣ Řŀǎǎ ŘƛŜ ¢ƘŜƻǊƛŜƴ 
ǳƴŘ tƭŅƴŜΣ ŘƛŜ Ƴŀƴ ǎƛŎƘ Ȋǳ IŀǳǎŜ ȊǳǊŜŎƘǘƭŜƎǘΣ ƳŜƛǎǘ ŀǳŦƎŜōǊƻŎƘŜƴ ǳƴŘ ŜǊǿŜƛǘŜǊǘ ǿŜǊŘŜƴ ƳǸǎπ
ǎŜƴΦ {ƻ ǾŜǊŀōǎŎƘƛŜŘŜǘŜ ŀǳŎƘ ƛŎƘ ƳƛŎƘ ƳŜƘǊ ǳƴŘ ƳŜƘǊ Ǿƻƴ ŘŜǊ ±ƻǊǎǘŜƭƭǳƴƎΣ Řŀǎǎ ƛŎƘ ƎŜƴŀǳ ŘƛŜ 
!ƴǘǿƻǊǘŜƴ ŀǳŦ ƳŜƛƴŜ ǾƻǊƎŜŦŜǊǘƛƎǘŜƴ CǊŀƎŜƴ ŦƛƴŘŜƴ ǿǸǊŘŜΦ 

α5ƻ ǘƘŜ Ǉǳǎǎȅ ǿƛƴŘΗά 
LŎƘ ōŜǎŎƘƭƻǎǎΣ ƳŜƛƴŜ ǾƻƭƭŜ !ǳŦƳŜǊƪǎŀƳƪŜƛǘ ŘŜƳ CǊŀǳŜƴǇŀǊǘ ǳƴŘ ƳŜƛƴŜƳ ŀǳǘƻǊŜŦƭŜȄƛǾŜƴ ±ƻǊπ
ƘŀōŜƴ ȊǳȊǳǿŜƴŘŜƴΣ Řŀ ŘƛŜ ¢ŀƴȊǎŎƘǳƭŜ ǎƛŎƘ ŀƭǎ ōŜǎǘŅƴŘƛƎǎǘŜǊ tƻƭ ƛƴ ƳŜƛƴŜǊ CƻǊǎŎƘǳƴƎ ƘŜǊŀǳǎπ
ǎǘŜƭƭǘŜΦ Iƛƴπ ǳƴŘ ƘŜǊƎŜǊƛǎǎŜƴΣ ƻō ŘƛŜ ŜȄǘǊŜƳ ǎŜȄǳŀƭƛǎƛŜǊǘŜƴ αƳƻǾŜǎά ƴǳƴ ŦǸǊ ŘƛŜ ǎŜȄǳŜƭƭŜ .ŜŦǊŜƛπ
ǳƴƎ ŘŜǊ CǊŀǳ ǎǘŀƴŘŜƴΣ ƻŘŜǊ {ŜȄƛǎƳǳǎ ƛƴ wŜƛƴŦƻǊƳ ŘŀǊǎǘŜƭƭǘŜƴΣ ōŜǎŎƘƭƻǎǎ ƛŎƘΣ ŘŜƳ ǿŜƛǘŜǊ ŀǳŦ 
ŘŜƴ DǊǳƴŘ Ȋǳ ƎŜƘŜƴΦ  

.Ŝƛ ƳŜƛƴŜǊ ŜǊǎǘŜƴ ¢ŀƴȊǎǘǳƴŘŜ ŦǸƘƭŜ ƛŎƘ ƳƛŎƘ ƴƛŎƘǘ ǎƻƴŘŜǊƭƛŎƘ ǿƻƘƭΦ LŎƘ ǘǊŀƎŜ ƳŜƘǊ {ǘƻŦŦ ŀƭǎ ŀƭƭŜ 
¢ŀƴȊǎŎƘǸƭŜǊƛƴƴŜƴ ȊǳǎŀƳƳŜƴΣ ǳƴŘ ƛǊƎŜƴŘǿƛŜ ǿƛǊƪǘ ǎƛŎƘ ƳŜƛƴ hǳǘŦƛǘ ŀǳŦ ƳŜƛƴŜƴ YǀǊǇŜǊ ŀǳǎΦ 5ƛŜ 
{ŎƘǊƛǘǘŜ ŦǸƘƭŜƴ ǎƛŎƘ ǳƴƎŜǿƻƘƴǘ ǳƴŘ ǎŜƭǘǎŀƳ ŀƴΦ LŎƘ ǎŜƘŜ ŜƘŜǊ ŀǳǎΣ ŀƭǎ ƳǸǎǎǘŜ ƛŎƘ ŘǊƛƴƎŜƴŘ ŀǳŦ 
¢ƻƛƭŜǘǘŜΣ ǿŅƘǊŜƴŘ ǳƴǎŜǊŜ [ŜƘǊŜǊƛƴ .ŀǊōƛŜ ǳƴǎ ŘŜƴ ǇŜǊŦŜƪǘŜƴ Ϧtǳǎǎȅ ²ƛƴŘϦ ǾƻǊŦǸƘǊǘΦ 5ƛŜ IƻǎŜ 
ǘǳǘ ƛƘǊ ǸōǊƛƎŜǎΣ Řŀǎǎ ƛŎƘ ƳƛŎƘ ŦǸƘƭŜΣ ŀƭǎ ƘŅǘǘŜ ƛŎƘ ŜƛƴŜƴ .ŜǎŜƴ ǾŜǊǎŎƘƭǳŎƪǘΦ LŎƘ ƪŀƴƴ ƳƛŎƘ ƴǳǊ 
ǎŎƘǿŜǊ Ƴƛǘ ŘŜǊ !Ǌǘ Ǿƻƴ ¢ŀƴȊǎŎƘǊƛǘǘŜƴΣ ŘƛŜ ǳƴǎ .ŀǊōƛŜ ǇǊŅǎŜƴǘƛŜǊǘΣ ƛŘŜƴǘƛŦƛȊƛŜǊŜƴΦ bŀŎƘ ƳŜƛƴŜǊ 
¢ŀƴȊǎǘǳƴŘŜ ƪƻƳƳŜ ƛŎƘ Ƴƛǘ .ŀǊōƛŜ ƛƴǎ DŜǎǇǊŅŎƘΦ ²ƛǊ ǘŀǳǎŎƘŜƴ ǳƴǎ ŀǳǎŦǸƘǊƭƛŎƘ ǸōŜǊ ŘŜƴ ƳŅƴƴπ
ƭƛŎƘŜƴ ǳƴŘ ǿŜƛōƭƛŎƘŜƴ ¢ŀƴȊǇŀǊǘ ŀǳǎ ǳƴŘ ǎƛŜ ǎŀƎǘΥ 

I dance both, the man and the female part. But I prefer the man moves. They are more 
comfortable and relaxing. I just do the female part to show everybody, that I can dance 
that, too. 

aŜƛƴ ŜƛƎŜƴŜǎ YǀǊǇŜǊƎŜŦǸƘƭ ǳƴŘ ŘƛŜ !ǳǎǎŀƎŜ Ǿƻƴ .ŀǊōƛŜ ƭƛŜǖŜƴ ƳƛŎƘ ŘŀǊŀƴ ȊǿŜƛŦŜƭƴΣ ƻō Ŝǎ ǎƛŎƘ 
ƘƛŜǊ ǳƳ ŜƛƴŜƴ CŜƳƛƴƛǎƳǳǎ ŀǳŦ αƧŀƳŀƛƪŀƴƛǎŎƘŜ !Ǌǘ ǳƴŘ ²ŜƛǎŜά ƘŀƴŘŜƭǘΦ ±ŜǊǎǳŎƘǘ ŘƛŜ CǊŀǳ ŘƻŎƘ 
ƴǳǊ ŘŜƳ aŀƴƴ Ȋǳ ƎŜŦŀƭƭŜƴΣ ǿƛŜ ƛŎƘ Ŝǎ ǎŎƘƻƴ ǾƛŜƭƳŀƭǎ Ǿƻƴ WŀƳŀƛƪŀƴŜǊϝƛƴƴŜƴ ƎŜƘǀǊǘ ƘŀǘǘŜΚ 

.Ŝƛ ƳŜƛƴŜǊ ƴŅŎƘǎǘŜƴ ¢ŀƴȊǎǘǳƴŘŜ ǿŅƘƭŜ ƛŎƘ Ŝƛƴ ƪƴŀǇǇŜǊŜǎ hǳǘŦƛǘ ǳƴŘ ƳŜƛƴ YǀǊǇŜǊ ŦǸƘƭǘ ǎƛŎƘ 
ƛƴƳƛǘǘŜƴ ŘŜǊ ŜǳǊƻǇŅƛǎŎƘŜƴ ¢ŀƴȊǎŎƘǸƭŜǊƛƴƴŜƴΣ ŘƛŜ ŘŜƴ 5ŀƴŎŜƘŀƭƭπα±ƛōŜά ƛƴ YƛƴƎǎǘƻƴ ŀǳŦȊǳǎŀǳπ
ƎŜƴ ǾŜǊǎǳŎƘŜƴΣ ǎŎƘƻƴ ǾƛŜƭ ǿƻƘƭŜǊΦ ¦ƴǎŜǊŜ ƘŜǳǘƛƎŜ ¢ŀƴȊƭŜƘǊŜǊƛƴ ƴŜƴƴǘ ǎƛŎƘ {ǘŀŎƛŀ ŦȅŀΣ ǎƛŜ Ƙŀǘ 
Ŝƛƴ ǎŜƘǊ ǎŜƭōǎǘōŜǿǳǎǎǘŜǎ !ǳŦǘǊŜǘŜƴΦ LŎƘ ƘŀōŜ ǎƛŜ ǎŎƘƻƴ ŀǳŦ ŘŜƳ ²ŜŘŘȅΣ ²ŜŘŘȅ ²ŜŘƴŜǎŘŀȅ 
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ǘŀƴȊŜƴ ǎŜƘŜƴ ǳƴŘ ōƛƴ ƎŜǎǇŀƴƴǘ ǿƛŜ ǎƛŎƘ ƛƘǊ ǎǘŀǊƪŜǎ !ǳŦǘǊŜǘŜƴ ŀǳŦ ŘƛŜ ¢ŀƴȊǎŎƘǊƛǘǘŜ ŀǳǎǿƛǊƪŜƴ 
ǿƛǊŘΦ LƳ ŜǊǎǘŜƴ aƻƳŜƴǘ ƪƻƳƳǘ ǎƛŜ ƳƛǊ ǿƛŜ Řŀǎ ƪƻƳǇƭŜǘǘŜ DŜƎŜƴǎǘǸŎƪ Ȋǳ .ŀǊōƛŜ ǾƻǊΦ .ŀǊōƛŜΣ 
Ƴƛǘ !ƴŦŀƴƎ нлΣ ƘŀǘǘŜ ŜƛƴŜƴ ŜƘŜǊ ǎŎƘǸŎƘǘŜǊƴŜƴ 9ƛƴŘǊǳŎƪ ƎŜƳŀŎƘǘΣ ǿŅƘǊŜƴŘ {ǘŀŎƛŀ Ŧȅŀ Ƴƛǘ !ƴπ
ŦŀƴƎ ол ǎŎƘƻƴ ŜƛƴŜ ƎŀƴȊ ŀƴŘŜǊŜ !Ǌǘ Ǿƻƴ {ŜƭōǎǘōŜǿǳǎǎǘǎŜƛƴ ŀƴ ŘŜƴ ¢ŀƎ ƭŜƎǘΦ 5ŜǊ 9ƛƴŘǊǳŎƪ ōŜπ
ǎǘŅǘƛƎǘ ǎƛŎƘ ƛƴ ŘŜƴ ¢ŀƴȊǎŎƘǊƛǘǘŜƴΦ ²ŅƘǊŜƴŘ ŘƛŜ {ŎƘǊƛǘǘŜ ōŜƛ .ŀǊōƛŜ α{ŜȄȅάΣ αtǳǎǎȅ ²ƛƴŘά ŜǘŎΦ 
ƘƛŜǖŜƴΣ ǘǊŀƎŜƴ ǎƛŜ ōŜƛ {ǘŀŎƛŀ Ŧȅŀ bŀƳŜƴ ǿƛŜ α5ŀƴƎŜǊǳǎάΣ αCŀōǳƭǳǎάΣ α/ƻƴŦƛŘŜƴŎŜά ǳƴŘ ȊŜƛŎƘƴŜƴ 
ǎƛŎƘ ŘǳǊŎƘ ŜƛƴŜ ǎŜƘǊ ǎŜƭōǎǘōŜǿǳǎǎǘŜ IŀƭǘǳƴƎ ƛƳ ¢ŀƴȊ ŀǳǎΦ LŎƘ ǎŜƘŜΣ ǿƛŜ ǎƛŎƘ ƳŜƛƴŜ ƛƴƴŜǊƭƛŎƘŜ 
{ŎƘŀƳ ŀǳŦƭǀǎǘ ǳƴŘ ƳŜƛƴ YǀǊǇŜǊ ŀƴŦŅƴƎǘ {Ǉŀǖ Ȋǳ ƘŀōŜƴΦ !ƭǎ ƛŎƘ Ƴƛǘ {ǘŀŎƛŀ Ŧȅŀ ƴŀŎƘ ŘŜƳ ¢ŀƴȊŜƴ 
ǸōŜǊ ŘƛŜ CǊŀǳŜƴǊƻƭƭŜ ƛƳ 5ŀƴŎŜƘŀƭƭ ǎǇǊŜŎƘŜΣ ǎŀƎǘ ǎƛŜΥ 

The sexyness is the strength of the women. So why shouldn´t we use it?! 

¦ƴŘ ƛŎƘ ǾŜǊǎǘŀƴŘΣ ƳŜƛƴ YǀǊǇŜǊ ǾŜǊǎǘŀƴŘΦ LŎƘ ǘǊǳƎ ȊǳƴŜƘƳŜƴŘ ¢ŜƛƭŜ ŘƛŜǎŜǊ ǎŜƭōǎǘōŜǿǳǎǎǘŜƴ Iŀƭπ
ǘǳƴƎ ŀǳǎ ŘŜƴ ¢ŀƴȊǎǘǳƴŘŜƴ ŀǳŦ ŘƛŜ {ǘǊŀǖŜƴ YƛƴƎǎǘƻƴǎ ƘƛƴŀǳǎΦ aŜƛƴ YǀǊǇŜǊ ƭƛŜǖ ǎŜƛƴ ¦ƴǿƻƘƭǎŜƛƴ 
ǳƴŘ ŘƛŜ !ƴƎǎǘ ȊǳǎŜƘŜƴŘǎ ƭƻǎ ǳƴŘ ǎŎƘƛŜƴ ŘƛŜǎ ŀǳŎƘ ƴŀŎƘ ŀǳǖŜƴ Ȋǳ ǘǊŀƎŜƴΦ ²ƻ ƛŎƘ ƛƴ ƳŜƛƴŜǊ 
ŜǊǎǘŜƴ ²ƻŎƘŜ ƪŜƛƴŜ {ŜƪǳƴŘŜ ǳƴƎŜǎǘǀǊǘ ǎǘŜƘŜƴ ōƭŜƛōŜƴ ƪƻƴƴǘŜΣ ǳƳ ƳƛŎƘ Ȋǳ ƻǊƛŜƴǘƛŜǊŜƴΣ ǿǳǊŘŜ 
ƛŎƘ ƧŜǘȊǘ ƛƎƴƻǊƛŜǊǘΦ aŜƛƴ YǀǊǇŜǊ ǎǘŀŎƘ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ ƘŜǊŀǳǎΣ ŜǊ ƎŜƘǀǊǘŜ ŘŀȊǳΣ ȊǳƳƛƴŘŜǎǘ ǿǳǊŘŜ ŜǊ 
ŘŜƳ !ƴǎŎƘŜƛƴ ƴŀŎƘ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ ŀƭǎ CǊŜƳŘƪǀǊǇŜǊ ƎŜǎŜƘŜƴΣ ǿŜƛƭ ŜǊ ǎƛŎƘ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ ǎƻ ŦǸƘƭǘŜΦ 
5ƻǊǘ ǿƻ ƛŎƘ ǾƻǊƘŜǊ ǿƛƴƪŜƴŘ ŀƳ {ǘǊŀǖŜƴǊŀƴŘ ǎǘŀƴŘΣ ǳƳ ŜƛƴŜƴ .ǳǎ ŀƴȊǳƘŀƭǘŜƴΣ ƘƛŜƭǘ ŘŜǊ .ǳǎ 
ƧŜǘȊǘ ǎŎƘƻƴΣ ǿŜƴƴ ƛŎƘ ƴƻŎƘ aŜǘŜǊ Ǿƻƴ ŘŜǊ .ǳǎƘŀƭǘŜǎǘŜƭƭŜ ŜƴǘŦŜǊƴǘ ǿŀǊΦ aŜƛƴ YǀǊǇŜǊ ƘŀǘǘŜ Řŀǎ 
²ƛǎǎŜƴ ǾŜǊƛƴƴŜǊƭƛŎƘǘΣ Řŀǎ ŦǸǊ ŜƛƴŜ CǊŀǳΣ ŘƛŜ ǎƛŎƘ ŀƭƭŜƛƴ ǳƴŘ ŜƴǘǎǇŀƴƴǘ ŘǳǊŎƘ ŘƛŜ {ǘǊŀǖŜƴ YƛƴƎǎπ
ǘƻƴǎ ōŜǿŜƎǘΣ ǳƴŀōŘƛƴƎōŀǊ ǿŀǊΦ 5ƛŜǎŜǎ ²ƛǎǎŜƴ ǿǳǊŘŜ ŘǳǊŎƘ ƳŜƛƴŜ ƛƴƴŜǊŜ DŜŦǸƘƭǎƭŀƎŜΣ ŘƛŜ 
ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ Ǿƻƴ ¦ƴǎƛŎƘŜǊƘŜƛǘ ŘƻƳƛƴƛŜǊǘ ǿǳǊŘŜΣ ŀǳŎƘ Ǿƻƴ ƳŜƛƴŜƳ &ǳǖŜǊŜƴΣ ƳŜƛƴŜƳ YǀǊǇŜǊΣ 
ŀǳǎƎŜǎǘǊŀƘƭǘΦ 

άwŜǎǇŜŎǘΣ ȅƻǳ ǿƛƴŘŜŘ Ƴȅ ōƻȅŦǊƛŜƴŘΗέ 
!ǳŦ ŘŜƴ {ǘǊŀǖŜƴ ǳƴŘ ƛƴ ŘŜƴ .ǳǎǎŜƴ ƘŀǘǘŜ ƳŜƛƴ YǀǊǇŜǊ ǎƛŎƘ ƎŜǿƛǎǎŜǊƳŀǖŜƴ ǘǊŀƴǎŦƻǊƳƛŜǊǘΣ ŀōŜǊ 
ŀǳŦ ŘŜƴ tŀǊǘȅǎ ȊƻƎ ƛŎƘ ƛƳƳŜǊ ƴƻŎƘ ŘƛŜ .ŜƻōŀŎƘǘŜǊƛƴƴŜƴǊƻƭƭŜ ǾƻǊΦ 5ŀǎ YǀƴƴŜƴ ŘŜǊ !ƴǿŜǎŜƴŘŜƴ 
ǿƛǊƪǘŜ ƳŜƛǎǘ ǎŜƘǊ ŜƛƴǎŎƘǸŎƘǘŜǊƴŘΦ !ōŜǊ ƛŎƘ ǎƻƭƭǘŜ ŀǳŎƘ ŘƛŜǎŜ ¦ƴǎƛŎƘŜǊƘŜƛǘ ƴƻŎƘ ŀōƭŜƎŜƴΦ  

Lƴ ƳŜƛƴŜǊ ƭŜǘȊǘŜƴ ²ƻŎƘŜ ŀǳŦ WŀƳŀƛƪŀ ƛǎǘ hǎǘŜǊƴ ǳƴŘ ƛŎƘ ǿƛƭƭ Ŝƛƴ ǇŀŀǊ ¢ŀƎŜ ŘƛŜ LƴǎŜƭ ŜǊƪǳƴŘŜƴΦ 
½ǳŘŜƳ ƛǎǘ YƛƴƎǎǘƻƴ ǸōŜǊ ŘƛŜ hǎǘŜǊŦŜƛŜǊǘŀƎŜ ǿƛŜ ŀǳǎƎŜǎǘƻǊōŜƴΣ Řŀ ǾƛŜƭŜ Ƴƛǘ ƛƘǊŜƴ CŀƳƛƭƛŜƴ ƴŀŎƘ 
tƻǊǘ !ƴǘƻƴƛƻ ŦŀƘǊŜƴΣ ŜƛƴŜƳ ōŜƛ ŘŜƴ .ŜǿƻƘƴŜǊƴ Ǿƻƴ YƛƴƎǎǘƻƴ ōŜƭƛŜōǘŜƴ ¦ǊƭŀǳōǎƻǊǘΦ IƛŜǊ Ŝƴǘπ
ǎǇŀƴƴǘ Ƴŀƴ ǘŀƎǎǸōŜǊ ŀƳ {ǘǊŀƴŘ ǳƴŘ ŦŜƛŜǊǘ ŀōŜƴŘǎ ŀǳŦ CŜǎǘƛǾŀƭǎΣ ŘƛŜ ƧŜŘŜǎ WŀƘǊ ǳƳ ŘƛŜǎŜ ½Ŝƛǘ 
ǎǘŀǘǘŦƛƴŘŜƴΦ bŀƳƘŀŦǘŜ YǸƴǎǘƭŜǊ ŀǳǎ ŘŜǊ wŜƎƎŀŜπ ǳƴŘ 5ŀƴŎŜƘŀƭƭπ{ȊŜƴŜ ǘǊŜǘŜƴ ƘƛŜǊ ŀǳŦ ǳƴŘ Ƴŀπ
ŎƘŜƴ tƻǊǘ !ƴǘƻƴƛƻ ƪǳǊȊȊŜƛǘƛƎ ȊǳǊ tŀǊǘȅπaŜǘǊƻǇƻƭŜ ŀǳŦ WŀƳŀƛƪŀΦ ¦Ƴ ƳŜƛƴŜ ƭŜǘȊǘŜƴ ¢ŀƎŜ ƴƻŎƘ Ȋǳ 
ƎŜƴƛŜǖŜƴΣ ƎŜƘŜ ƛŎƘ Ƴƛǘ ŜƛƴƛƎŜƴ 5ŜǳǘǎŎƘŜƴΣ ŘƛŜ ƛŎƘ ƛƳ IƻǎǘŜƭ ƪŜƴƴŜƴƎŜƭŜǊƴǘ ƘŀōŜΣ ŀǳŦ Ŝƛƴ CŜǎπ
ǘƛǾŀƭ ƛƴ tƻǊǘ !ƴǘƻƴƛƻΦ ²ƛǊ ƎŜƴƛŜǖŜƴ ŘŜƴ !ōŜƴŘΣ ŘƛŜ aǳǎƛƪΣ ŘƛŜ ƭŀǳŜ {ƻƳƳŜǊōǊƛǎŜ ǳƴŘ Řŀǎ Ǌŀǳπ
ǎŎƘŜƴŘŜ aŜŜǊΣ ŀƭǎ ŘŜǊ ƎŜǊŀŘŜ ŀǳŦǘǊŜǘŜƴŘŜ !Ŏǘ ŀǳŦ ŜƛƴƳŀƭ ŀǳŦ ǳƴǎ ŀǳŦƳŜǊƪǎŀƳ ǿƛǊŘΦ 5ŀǎ CŜǎǘƛπ
Ǿŀƭ ƛǎǘ ƴƛŎƘǘ ƎǊƻǖ ǳƴŘ ǿƛǊ ǎƛƴŘ ŘƛŜ ŜƛƴȊƛƎŜƴ ŀƴǿŜǎŜƴŘŜƴ α²ƘƛǘƛŜǎάΦ 5ŜǊ ¢ƻŀǎǘŜǊ ŦǊŀƎǘ ŘŜƴ CǊŜǳƴŘ 
ƴŜōŜƴ ƳƛǊΥ αLǎ ǎƘŜ ȅƻǳǊ ǿƛŦŜΚά  ς α{ŀƎ ƧŀΣ ǎŀƎ Ƨŀά ŦƭǸǎǘŜǊŜ ƛŎƘ ƛƘƳ ȊǳΦ !ōŜǊ ŜǊ ƎǊƛƴǎǘ ƴǳǊ ƘŅƳƛǎŎƘ 
ǳƴŘ ǎŎƘǸǘǘŜƭǘ ŘŜƴ YƻǇŦΦ 5ƛŜ aŜƴƎŜ ƧǳōŜƭǘ ǳƴŘ ƛŎƘ ƭƻǘŜ ǎŎƘƻƴ ŘƛŜ ƴŅŎƘǎǘƎŜƭŜƎŜƴǎǘŜ CƭǳŎƘǘƳǀƎπ
ƭƛŎƘƪŜƛǘ ŀǳǎΣ ŀōŜǊ ƴŜƛƴΗ !ǳƎŜƴ Ȋǳ ǳƴŘ ŘǳǊŎƘΗ LŎƘ ŦƻƭƎŜ ŘŜǊ 9ƛƴƭŀŘǳƴƎ ŘŜǎ ¢ƻŀǎǘŜǊǎ ŀǳŦ ŘƛŜ .ǸƘƴŜΦ 
5ŀ ǎǘŜƘŜ ƛŎƘ ƴǳƴ ǳƴŘ ƴŀŎƘ ŜƛƴŜƳ ƪǳǊȊŜƴ DŜǎǇǊŅŎƘΣ ƛƴ ŘŜƳ ƳƛŎƘ ŘŜǊ ¢ƻŀǎǘŜǊ ŀǳǎŦǊŀƎǘΣ ǿŀǎ Řŀǎ 
.ŜǎǘŜ ŀƴ WŀƳŀƛƪŀ ƛǎǘΣ ŘǊŜƘǘ ŘŜǊ 5W ƘƛƴǘŜǊ ƳƛǊ ŘŜƴ .Ŝŀǘ ƭŀǳǘŜǊΦ !ƭƭŜ ǎŎƘŀǳŜƴ ƳƛŎƘ ŜǊǿŀǊǘǳƴƎǎǾƻƭƭ 
ŀƴ ǳƴŘ ƴŀŎƘŘŜƳ ŘŜǊ ŜǊǎǘŜ {ŎƘƻŎƪƳƻƳŜƴǘ ƴŀŎƘƭŅǎǎǘΣ ƭŀǎǎŜ ƛŎƘ ƳƛŎƘ ŦŀƭƭŜƴΣ ƘƛƴŜƛƴ ƛƴ ŘŜƴ .ŜŀǘΣ 
ŘŜƴ wƘȅǘƘƳǳǎΣ ŘŜƴ α±ƛōŜά ŘƛŜǎŜǊ bŀŎƘǘ ǳƴŘ ŘŜǊ ȊǳǊǸŎƪƭƛŜƎŜƴŘŜƴ CƻǊǎŎƘǳƴƎΦ !ǳŦ ŜƛƴƳŀƭ ǎǘŜƘǘ 
ŘŜǊ ¢ƻŀǎǘŜǊ ƘƛƴǘŜǊ ƳƛǊ ǳƴŘ ǿƛƭƭΣ Řŀǎǎ ƛŎƘ αǿƛƴŘŜάΦ  
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Auszug aus meinem Feldtagebuch: 
5ŀ ǘŀƴȊŜ ƛŎƘ ƴǳƴ ƳƛǘǘŜƴ ŀǳŦ ŘŜǊ .ǸƘƴŜ Ƴƛǘ ŘŜƳ ¢ƻŀǎǘŜǊ ƘǀŎƘǎǘǇŜǊǎǀƴƭƛŎƘΦ IƛƴǘŜǊƴ ƛƴ wƛŎƘǘǳƴƎ 
ǎŜƛƴŜǎ DŜǎŅǖŜǎ Ƴǳǎǎ ƛŎƘ ŦŜǎǘǎǘŜƭƭŜƴΣ Řŀǎǎ ƛŎƘ ŘƛŜ .ŜƻōŀŎƘǘŜǊƛƴƴŜƴǊƻƭƭŜ ŦǸǊ ŘƛŜǎŜƴ aƻƳŜƴǘ ŜƴŘπ
ƎǸƭǘƛƎ ƘƛƴǘŜǊ ƳƛǊ ƭŀǎǎŜΦ LŎƘ ƎŜƴƛŜǖŜ ŘƛŜǎŜƴ ŦǳƭƳƛƴŀƴǘŜƴ !ōǎŎƘƭǳǎǎ ƳŜƛƴŜǊ CƻǊǎŎƘǳƴƎΦ LƴƴŜǊƭƛŎƘ 
ŦŅƭƭǘ ŜƛƴŜ aŜƴƎŜ !ƴǎǇŀƴƴǳƴƎ Ǿƻƴ ƳƛǊΣ ŘƛŜ aŜƴƎŜ ǘƻōǘ ǳƴŘ ƛŎƘ ƛƴƴŜǊƭƛŎƘ Ƴƛǘ ƛƘǊΦ 

5ŜǊ ¢ƻŀǎǘŜǊ ǎǇǊƛŎƘǘ ƳƛǊ ǎŜƛƴŜƴ αwŜǎǇŜŎǘά ŀǳǎ ǳƴŘ ƛŎƘ ǘŀǳƳŜƭŜ Ǿƻƴ ŘŜǊ .ǸƘƴŜΦ ±ƻǊ ŀƭƭŜƳ CǊŀǳŜƴ 
ǿŜǊŦŜƴ ƳƛǊ ŀƴŜǊƪŜƴƴŜƴŘŜ .ƭƛŎƪŜ ȊǳΦ ±ƻƴ ǾŜǊǎŎƘƛŜŘŜƴŜƴ {ŜƛǘŜƴ ƘǀǊŜ ƛŎƘ {ǘƛƳƳŜƴΣ ŘƛŜ ƳƛǊ Ȋǳπ
ǊŀǳƴŜƴΥ αwŜǎǇŜŎǘάΣ α¸ƻǳ ŘƛŘ ƛǘ ƎǊŜŀǘάΣ α²ƻǿΣ ƴƻǘ ōŀŘ ŦƻǊ ŀ ²ƘƛǘȅάΦ {ƻƎŀǊ ŘƛŜ CǊŜǳƴŘƛƴ ŘŜǎ ¢ƻŀǎπ
ǘŜǊǎΣ ŘƛŜ ƛŎƘ ȊǳŦŅƭƭƛƎ ŀǳŦ ŘŜǊ ¢ƻƛƭŜǘǘŜ ǘǊŜŦŦŜΣ ǎǇǊƛŎƘǘ ƳƛŎƘ ŀƴΥ αwŜǎǇŜŎǘΣ ȅƻǳ ǿƛƴŘŜŘ Ƴȅ 
ōƻȅŦǊƛŜƴŘΗά {ƻ ƘŅǳŦƛƎ ǿǳǊŘŜ ƳƛǊ ƴƻŎƘ ƴƛŜ ƛƴ ŜƛƴŜǊ bŀŎƘǘ αwŜǎǇŜƪǘά ŀǳǎƎŜǎǇǊƻŎƘŜƴ ǳƴŘ ƛŎƘ 
ƪŀƴƴ ƴƛŎƘǘ ŀƴŘŜǊǎ ŀƭǎ Ŝƛƴ ōƛǎǎŎƘŜƴ ǎǘƻƭȊ ŀǳŦ ƳƛŎƘ ǳƴŘ ƳŜƛƴŜƴ YǀǊǇŜǊ Ȋǳ ǎŜƛƴ ǳƴŘ ŀƭƭ ŘŀǎΣ ǿŀǎ 
ŜǊ ǎƛŎƘ ƛƴ ŘŜƴ ƭŜǘȊǘŜƴ ²ƻŎƘŜƴ ŜƛƴǾŜǊƭŜƛōǘ ƘŀǘΦ 5Ŝƴƴ Ŝƛƴǎ ǿŀǊ ǎƛŎƘŜǊΥ ǎŜŎƘǎ ²ƻŎƘŜƴ ȊǳǾƻǊ ƘŅǘǘŜ 
ƛŎƘ ƳƛŎƘ ƛƴ ǎƻƭŎƘ ŜƛƴŜǊ {ƛǘǳŀǘƛƻƴ ŦǸǊ ŘƛŜ CƭǳŎƘǘǾŀǊƛŀƴǘŜ ŜƴǘǎŎƘƛŜŘŜƴΦ 

!ƭǎ ƛŎƘ ŀƳ ƴŅŎƘǎǘŜƴ aƻǊƎŜƴ ōŜƛƳ CǊǸƘǎǘǸŎƪ Ƴƛǘ ƳŜƛƴŜƴ aƛǘǊŜƛǎŜƴŘŜƴ ǎƛǘȊŜΣ ƳŜǊƪŜ ƛŎƘΣ Řŀǎǎ 
ŘŜǊ {ǘƻƭȊ ŜƛƴŜƳ ŀƴŘŜǊŜƴ DŜŦǸƘƭ ǿŜƛŎƘǘΦ aŜƛƴŜ ŘŜǳǘǎŎƘŜƴ CǊŜǳƴŘŜ ƳŀŎƘŜƴ ²ƛǘȊŜ ǸōŜǊ ƳŜƛƴŜƴ 
!ǳŦǘǊƛǘǘ ǳƴŘ ǎŎƘƴŜƭƭ ƳŜǊƪŜ ƛŎƘΣ Řŀǎǎ ƛŎƘ ŜƛƴŜǊǎŜƛǘǎ wŜǎǇŜƪǘ ƎŜǿƻƴƴŜƴ ǳƴŘ ƛƘƴ ŀƴ ŀƴŘŜǊŜǊ {ǘŜƭƭŜ 
ǾŜǊƭƻǊŜƴ ƘŀōŜΦ DŀƴȊ ǇƭǀǘȊƭƛŎƘ ƳŀŎƘǘ ǎƛŎƘ Ŝƛƴ DŜŦǸƘƭ ƛƴ ƳŜƛƴŜƳ YǀǊǇŜǊ ōǊŜƛǘΣ Řŀǎǎ ƛŎƘ ǎŎƘƻƴ 
ǎŜƛǘ Ŝƛƴ ǇŀŀǊ ²ƻŎƘŜƴ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ ŜƳǇŦǳƴŘŜƴ ƘŀǘǘŜΥ ƳŜƛƴ YǀǊǇŜǊ ŦǸƘƭǘ ǎƛŎƘ ǳƴǿƻƘƭ ǳƴŘ ƴƛŎƘǘ 
ȊǳƎŜƘǀǊƛƎ Ȋǳ ŘŜƴ ŀƴ ŘƛŜǎŜƳ ¢ƛǎŎƘ ǾŜǊǎŀƳƳŜƭǘŜƴ YǀǊǇŜǊƴΦ LŎƘ ŦǸƘƭŜ ƳƛŎƘ αŦǊŜƳŘέΦ  
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Die (Mutter -)Sprache Quechua und ich  

Zu l ly  Rosad io  

άYa comencé a pensar 
Hace frío 

No hablo quechua 
Está lloviendo 

No estoy donde llameros 
LP me ha im Stich gelassen 

Podría estar en la calurosa Lima 
Con mamá, papá, George y mis hermanasέ 

 
[Ich habe bereits angefangen nachzudenken 

Es ist kalt 
Ich kann kein Quechua 

Es regnet 
Ich bin nicht bei den Hirten 

LP hat mich im Stich gelassen 
Ich könnte im warmen Lima sein 

Mit Mama, Papa, George und meinen Schwestern] 

Tagebucheintrag 30.03. 2017 

Einleitung 
In diesem Text möchte ich von meiner Beziehung zur Sprache Quechua erzählen, mit der ich 
mich intensiv während meiner Feldforschung in Quishuarani, Cusco (Peru) auseinandersetzen 
musste ς Thema meiner Forschung war sie eigentlich nicht. Trotzdem war mir ihre Rolle hin-
sichtlich des Feldzugangs und der Forschungsmethode (bei Gesprächen und offenen Inter-
views) bewusst, weil sie die Muttersprache der Quiswarchas ist und nur wenige sich auf Spa-
nisch (die erste Amtssprache des Landes und meine Muttersprache) ausdrücken können. Mein 
Forschungsthema war die Mensch-Tier-Beziehung zwischen HirtInnen und Lamas. Daher hatte 
ich geplant, meinen methodischen Schwerpunkt auf teilnehmende Beobachtung zu legen, bei 
der ich auf nonverbale Sprache und Kommunikation durch andere Sinne zwischen Menschen 
und Tieren achten würde. Im Feld wurde mir jedoch schnell klar, dass ich die Bedeutung dieser 
Muttersprache unterschätzt hatte. Die Rolle des Quechua wirkte sich direkt auf die Auswahl 
und Umsetzung meiner möglichen Methoden aus, was sich aber lösen ließ (so habe ich vor 
allem HirtInnen interviewt, die mehr oder weniger gut Spanisch konnten). Die größte Auswir-
kung der von mir realisierten Bedeutung von Quechua im Feld traf mich allerdings auf einer 
tieferen, persönlichen Ebene. 

Meine Beziehung zu der Sprache begann schon lange vor der Feldforschung. Quechua ist Teil 
ƳŜƛƴŜǊ .ƛƻƎǊŀǇƘƛŜΣ ƳŜƛƴŜǊ CŀƳƛƭƛŜ ǳƴŘ αƳŜƛƴŜǎ [ŀƴŘŜǎά tŜǊǳΦ !ƭǎƻ ¢Ŝƛƭ ƳŜƛƴŜǊ αLŘŜƴǘƛǘŅǘάΣ 
welche, über ihre weite und komplexe konzeptuelle Bedeutung hinaus, vor allem ein Gefühl 
ƛǎǘΣ Řŀǎ Ƴŀƴ ƎŜǊŀŘŜ Řŀƴƴ ǎŜƘǊ ǎǇǸǊǘΣ ǿŜƴƴ Ƴŀƴ ǎƛŎƘ ƛƳ αCǊŜƳŘŜƴά ōŜŦƛƴŘŜǘ ǳƴŘ ǎƛŎƘ ŀǳǎπ
ǎŎƘƭƛŜǖƭƛŎƘ ƻŘŜǊ ƘŀǳǇǘǎŅŎƘƭƛŎƘ ŀǳŦ ŜƛƴŜǊ αCǊŜƳŘǎǇǊŀŎƘŜά ŀǳǎŘrücken muss (und nicht immer 
wirklich in der Lage dazu ist). Hier soll es aber nicht um eine fachliche Debatte über Identität 
und die Rolle der Muttersprache gehen; es geht um die Bedeutung des Quechua für mich, die 
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von spezifischen biographischen Aspekten geprägt ist und die ich auf der Grundlage meiner 
Erfahrungen während der Feldforschung nachvollziehbar machen möchte.  

Quechua ς die Sprache meiner Mutter 
Quechua war die Staatssprache des Inkareiches, das sich vom heutigen Ecuador bis nach Chile 
erstreckte. Infolge der Spanischen Eroberung wurde es, wie nahezu alles andere, was den Ein-
heimischen wichtig war, unterdrückt. Seit 1968 hat Quechua in Peru wieder den Status einer 
αƻŦŦƛȊƛŜƭƭŜƴά {ǇǊŀŎƘŜΣ ƴŜōŜƴ {ǇŀƴƛǎŎƘ ǳƴŘ !ȅƳŀǊŀΦ vǳŜŎƘǳŀ ōŜǿŜƎǘ ǎƛŎƘ ŀōŜǊ ŜǊǎǘ ǎŜit Anfang 
dieses Jahrtausends aus dem jahrhundertelangen Status einer marginalisierten und diskrimi-
nierten Sprache heraus. Nach dem Zensus von 2004 sprechen ca. 13 Prozent der Peruaner 
Quechua. Aufgrund der hohen Einwanderungsquote von Menschen aus ruralen Gebieten 
nach Lima in den 1960er und -70er Jahren, lebt dort aktuell der Großteil der Quechua-Spre-
chenden, trotzdem ist die vorherrschende Sprache weiterhin Spanisch. Im Andenraum ist 
Quechua dominanter, vor allem in Gemeinden von BäuerInnen und HirtInnen. 

Quechua ist somit auch die Muttersprache meiner Mutter, die aus einer solchen ländlichen 
Gemeinde stammt. Zuhause und in der Gemeinde sprach man bei ihr ausschließlich Quechua. 
In der Grundschule wurde dagegen nur auf Spanisch unterrichtet und Quechua nur in den 
Fällen verwendet, wenn die SchülerInnen trotz wiederholter Erklärungen den Unterrichtsstoff 
nicht verstanden. Mein Großvater besuchte die Schule bis zur vierten Klasse und weil er wegen 
landwirtschaftlicher Geschäfte oft außerhalb der Gemeinde unterwegs war, konnte er gut 
Spanisch und daher meine Mutter und ihre Geschwister bei den Schulhausaufgaben unter-
stützen. Meine Großmutter hatte, wie die meisten Frauen ihrer Generation dort, keine Schul-
bildung und daher auch kein Spanisch gelernt. Meine Mutter zog mit dreizehn Jahren in die 
Hauptstadt Lima, um dort ihren Schulabschluss an einer guten Schule zu absolvieren, und da-
nach bessere Berufsaussichten zu haben. Allein mit Quechua wäre man nicht aus der Ge-
meinde herausgekommen, Spanisch war (und ist) die einzige Möglichkeit, die weitere Welt für 
sich zu erschließen. 

Meine Mutter hat uns ς meinen Schwestern und mir ς allerdings kein Quechua beigebracht. 
In Lima ist Spanisch gänzlich zu ihrer (zweiten) Muttersprache geworden. Für die Verwandten 
ihrer Generation (meinen Tanten und Onkeln), die auch nach Lima zogen, war das ebenfalls 
der Fall. Nur mit alten Leuten spricht meine Mutter heute noch Quechua. Mein Vater, der von 
der Küste stammt, spricht, wie meine Schwestern und ich, nur Spanisch. Als Kind habe ich oft 
ein wenig Quechua gehört, wenn meine Mutter mit meinen Tanten und Onkeln absichtlich die 
Sprache wechselte, damit wir ihre Gespräche nicht verstehen konnten. Außerhalb des Hauses 
habe ich in Lima jedoch nie jemanden Quechua reden gehört. Quechua-Sprechende wurden 
jahrhundertelang stigmatisiert und diskriminiert, was sich erst ab den 1990er Jahren sehr lang-
sam ändert. 

Ausgegangen ist dieser Wandel von akademischen und intellektuellen Kreisen in urbanen Ge-
bieten wie Cusco und Lima. Im Jahr 1997 lernten meine Eltern zufällig einen Quechua-Dozen-
ten kennen, der meine Mutter und uns kostenlos zu seinem Kurs in einer privaten Universität 
einlud. Immer samstags, besuchten meine Schwester und ich für ein paar Monate den Anfän-
ger-Kurs und meine Mutter den Fortschritten-Kurs. Sowohl bei uns, als auch bei ihr waren die 
meisten Kursbesucher Studierende, SprachwissenschaftlerInnen und ein paar interessierte 
AusländerInnen. In unserem Kurs waren wir die einzigen Kinder (meine Schwester mit acht 
und ich mit sieben Jahren) und weil die Didaktik eher auf Erwachsene ausgerichtet war, lern-
ten wir nicht so gut. Für meine Mutter bedeutete der Kurs jedoch, sich mit Quechua in einem 
neuen Licht auseinanderzusetzen: Sie lernte nicht nur Grammatik und Rechtschreibung, was 
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ihr niemals in der Schule beigebracht worden war, sondern erfuhr auch zum ersten Mal eine 
Wertschätzung ihrer (ersten) Muttersprache.  

Im Heimatort meiner Mutter, der Gemeinde Pichihua in der Provinz Apurimac, bin ich bisher 
nur dreimal (höchstens für zwei Wochen) zu Besuch gewesen. Man brauchte damals achtzehn 
Stunden mit dem Bus, auf nichtasphaltierten und engen Straßen, die Berge hoch und herunter 
und wieder hoch. Das erste Mal als ich dort war, war auch das einzige Mal, dass ich meine 
Großmutter getroffen habe. Ich konnte nicht direkt mit ihr kommunizieren und meine Cousi-
nen mussten für uns dolmetschen. Die Sprache war allerdings nicht immer notwendig, um die 
Großmutter-Enkelkind-Beziehung ein wenig zu beleben. Sie flocht mir Zöpfe und zu egal wel-
cher Zeit des Tages gab sie mir mote caliente (warmer gekochter Mais) oder kleine gekochte 
YŀǊǘƻŦŦŜƭƴ ƻŘŜǊ 9ƛŜǊ ƻŘŜǊ ǎƻƴǎǘ Ŝǘǿŀǎ Ȋǳ 9ǎǎŜƴΥ αMikuy, mikuyά όα9ǎǎΣ ŜǎǎάύΣ ǎŀƎǘŜ ǎƛŜ ŘŀōŜƛΦ 
Ich konnte nur einfache Begriffe verstehen und traute mich auch nur, kurze Wörter zu spre-
ŎƘŜƴ όαariά ƻŘŜǊ αmananά ς αƧŀά ƻŘŜǊ άƴŜƛƴάύΦ 5ŀǎ 9ƛƴȊƛƎŜ ǿŀǎ ƛŎƘ ƴƻŎƘ Ǝǳǘ ŀǳǎ ŘŜƳ YǳǊǎ ƛƳ 
Kopf behalten hatte, war ein Lied. Einen Abend im Schlafzimmer, sprachen meine Großeltern 
mit meiner Mutter im Kerzenlicht auf Quechua, wir Kinder lagen schon halbschlafend auf dem 
Hochbett. Ich verstand nichts aber etwas bewegte mich dazu, leise aber mit hörbarer Stimme 
das Lied zu singen: 

 

Yaw, yaw! 
puka polleracha (2x) 
Imatan ruwanki 
chakray ukhupi (2x) 

Taytakimanmi 
Willaykamusaq 
Maymaykimanmi 
Willaykamusaq 

Chakray ukhupi 
Pukallasqaykita (2x) 

Hey, hey 
Du mit dem roten Rock (2x) 
Was machst du 
Auf meinem Feld? (2x) 

Deinem Vater 
Werde ich Bescheid sagen 
Deiner Mutter 
Werde ich Bescheid sagen 

Dass du auf meinem Feld 
Spielst (2x) 

Sie hatten schon ab dem zweiten Vers aufgehört zu sprechen, und gegen Ende des Lieds sah 
ich im Kerzenlicht Tränen in den Augen meines lächelnden Großvaters, hörte sein fröhliches 
[ŀŎƘŜƴ ǳƴŘ ƳŜƛƴŜ aŀƳŀ ǎŀƎŜƴΥ αWŀΣ tŀǇŀΣ Ŝƛƴ ōƛǎǎŎƘŜƴ vǳŜŎƘǳŀ ƪǀƴƴŜƴ ƳŜƛƴŜ ¢ǀŎƘǘŜǊ 
ŀǳŎƘΗά 
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Meine Großeltern mütterlicherseits, Susana  Benites de la Torre und Justo Caylla-
hua Huarancca, und meine Cousins und Cousine in ihrem Heimatort, Pichihua (Apuri-

mac, Peru), ca. im Jahr 1993  

Quechua ς  während der Feldforschung 
Was ich in dem Kurs 1997 gelernt hatte, vergaß ich sehr schnell wieder. Nur das Lied und we-
nige einfache Wörter, die sich an zwei Händen abzählen lassen, beherrschte ich noch, als ich 
den Quechua-Kurs in meinem ersten Semester (Winter 2014/15) an der Universität in Mün-
chen besuchte. Eine meiner Absichten im Ethnologiestudium war, Peru besser kennenzuler-
nen. Neben Seminaren zu Lateinamerika und zum Andenraum war mir besonders wichtig, 
Quechua zu lernen.  

Im Sommer 2016 erfuhr ich über Kontakte in Lima von dem Llama Pack Project (LPP) in Cusco. 
Diese NGO arbeitet seit fünf Jahren zusammen mit HirtInnen unterschiedlicher Gemeinden 
entlang der Urubamba-Bergkette daran, die Züchtung der Lamas zu verbessern und sie für 
einen nachhaltigen Tourismus nutzen zu können. Eine der Gemeinden, mit denen LPP zusam-
menarbeitet, ist Quishuarani (3.800 m.ü.M). Am 29. März 2017 kam ich nach zwei Stunden 
Fahrt aus der Stadt Cusco dort an. In Quishuarani wohnen ungefähr vierzig Familien, die sich 
hauptsächlich dem Anbau von Knollen (Kartoffeln, Oca, Mashua) und dem Hüten von Schafen 
und Lamas zur eigenen Subsistenz widmen. Bei der Familie des señor Gabino und der señora 
Fernanda durfte ich als Gast die nächsten dreieinhalb Wochen wohnen. Señor Gabino und 
señora Fernanda haben zwei Kinder, die wegen des Studiums in Cusco wohnen. Sie lebten 
deshalb seit Anfang des Jahres allein in ihrem Haus. Señor Gabino, der ungefähr vierzig Jahre 
alt ist, kann sehr gut Spanisch, obwohl er die Schule nur bis zur dritten Klasse besucht hat. Er 
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ist einer von nur wenigen Bauern, der eine feste Arbeit in der nahe gelegenen Stadt Lares als 
Elektrotechniker hat. Verbreitete Lohnarbeiten sind jene auf Baustellen oder als Maultreiber 
ǳƴŘ DŜǇŅŎƪǘǊŅƎŜǊ ŦǸǊ ǘƻǳǊƛǎǘƛǎŎƘŜ ²ŀƴŘŜǊǳƴƎŜƴ ŀǳŦ ŘŜƳ αLƴƪŀǿŜƎά ōƛǎ Machu Picchu, der 
meistbesuchten Inka-Ruinenstadt Perus. Das Geld aus der Lohnarbeit brauchen die Leute für 
die Schulbildung (Schulmaterialien, Uniform, Bücher etc.) ihrer Kinder, die nach der Grund-
schule in Quishuarani weiter die Mittel- und Oberstufenschule in Lares besuchen. Frauen wid-
men sich dem Knollenanbau, dem Hüten und den Haushaltstätigkeiten. Hinzu kommt, dass 
die Frauen in den letzten Jahren begonnen haben, Produkte aus Wolle für den touristischen 
Verkauf zu stricken. 

Am ersten Abend bei señor Gabino und señora Fernanda war auch der Grundschullehrer pro-
fesor Hipólito dabei. Ich erzählte ihnen von meinem Forschungsprojekt zu Lamas und HirtIn-
nen und zu meiner Person, dass ich in Lima geboren und aufgewachsen bin aber seit gut sechs 
Jahren wegen des Studiums in Deutschland lebe. Auch erzählte ich, dass meine Mutter aus 
Apurimac kommt und meine Großeltern ebenfalls Bauern waren. Dies alles besprachen wir 
auf Spanisch. Señor Gabino übersetzte teilweise für señora Fernanda, die zwar Spanisch weit-
gehend verstand aber nicht sprechen konnte. Ich hörte aufmerksam zu, um meine Quechua-
Kenntnisse aus dem Kurs an der Universität aufzufrischen. Das ging weder schnell noch einfach 
und die erste Woche, die ich größtenteils zu Hause mit señora Fernanda verbrachte, schien 
mir aufgrund der mangelnden Kommunikation mit ihr, ewig und voller verwirrender Gefühle 
von Ungeduld, Frustration und Einsamkeit. Oft saßen wir im gleichem Raum (Küche und Esse-
zimmer), sie spann Wolle und ich lernte mit meinem Lehrbuch Quechua, ohne dass wir ein 
Wort miteinander sprachen. Bei den gemeinsamen Tätigkeiten im Haushalt verschwand je-
doch dieses Gefühl der Einsamkeit. 

Eine dieser Aktivitäten war das Spinnen von Schafwolle. Wenn es draußen nicht regnete, sa-
ßen wir nebeneinander in Ruhe auf dem Hof und widmeten uns dieser entspannenden Tätig-
keit. Die Fäden, die ich spann, waren ungleichmäßig dick und eher schwach. Wir mussten nicht  

Meine Wollspindel 



Zully Rosario: Quechua und ich 

 

 24 

miteinander sprechen aber señora Fernanda teilte mir ab und zu etwas mit. Als meine Woll-
ǎǇƛƴŘŜƭ Ŧŀǎǘ Ǿƻƭƭ ǿŀǊΣ ǎŀƎǘŜ ǎƛŜ ŜǘǿŀǎΣ Řŀǎ ƛŎƘ ƳƛǊ ƎŜƳŜǊƪǘ ƘŀōŜΥ αAtiyrushanki pushkayta?ά 
όαYŀƴƴǎǘ Řǳ ǎŎƘƻƴ ǎǇƛƴƴŜƴΚάύΦ                                                                                                          
Auch holten wir zusammen Brennholz zum Kochen, ohne dabei zu viel zu sprechen. Ich hörte 
ƴǳǊΥ αIŀƪǳŎƘƛǎ ƭƭŀƴǘΩŀƳŀƴΗάΦ aŜƛƴ DŜƘƛǊƴ ǿŀǊ ƭŀƴƎǎŀƳΦ Señora Fernanda bemerkte das auch 
ǎƻŦƻǊǘ ǳƴŘ ǿƛŜŘŜǊƘƻƭǘŜ ƭŀƴƎǎŀƳ ǳƴŘ ŘŜǳǘƭƛŎƘ ŘŜƴ {ŀǘȊΥ αIŀƪǳŎƘƛǎΧ ƭƭŀƴǘΩŀƳŀƴάΦ LŎƘ ƳǳǎǎǘŜ 
ŘŜƴ {ŀǘȊ ŦǸǊ ƳƛŎƘ ǿƛŜŘŜǊƘƻƭŜƴ ǳƴŘ ŘŜƪƻƴǎǘǊǳƛŜǊŜƴΥ αƎŜƘŜƴάΧ α.ǊŜƴƴƘƻƭȊάΧ Aha! Sobald ich 
den einen Satz von señora Fernanda ganz verstanden hatte, fühlte ich mich ganz ich selbst, in 
Zeit und Raum mit ihr verbunden. Also gingen wir los mit den ƭƭƛǉΩƭƭŀǎ (Tücher, die man zum 
Tragen am Rücken verwendet und auf denen man sitzen kann) zu dem Ort, wo señor Gabino 
das Brennholz bereits gesammelt und bereitgelegt hatte. Bei der Tätigkeit in der Küche muss-
ten wir auch nicht viel reden. Ich bemühte mich aber, Wörter und Sätze zu lernen und zu üben, 
die mit dem zu tun hatten, was ich gerade tat: analla (Topf in dem man Kaffee röstet), kafita 
molinopin kutashan (den Kaffee mahlen), asnay όŘǳŦǘŜƴΧ ǿŜƛƭ ŘŜǊ DŜǊǳŎƘ ŘŜǎ YŀŦŦŜŜǎ ǎƻ Ǝǳǘ 
war), ishlla (Kochlöffel), unata apamuy (Wasser bringen), haywamay (gib mir), papata munday 
(Kartoffeln schälen)Χ 

Trotz der Fortschritte in der Kommunikation mit señora Fernanda, freute ich mich abends auf 
die Ankunft von señor Gabino. Oft begrüßte er mich mit einer Frage auf Quechua, auf die ich 

Señora Fernanda mit Kartoffeln aus ihrem eigenen Anbau  
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anfangs immer langsam reagierte, weil ich nichts verstand. Wir unterhielten uns über unter-
schiedliche Themen: meine Forschung, meine Familie, seine Kinder, seine Kindheit, seine Mei-
nung zu der Gemeinde, zu dem Llama Pack Project. Señora Fernanda beteiligte sich auch ein 
wenig, nur eben auf Quechua. Señor Gabino konnte es für mich gut übersetzen und ein paar 
Worte im Kontext des Gesprächs konnte ich auch grob selbst verstehen. 

 

Ein Lied brachte mir señor Gabino bereits in meinen ersten Tagen bei, damit ich kein Heimweh 
ōŜƪŅƳŜ όαpara que no extrañesάύΥ 

 

aviunchay, aeroplanuschay 
wasiyman aparapullaway 
llaqtayman saqeranmpullaway 
mamaysi khuyayta purishian 
taytaysi tristita purishian 
wawanwan manaña tupaspa 
churikta manaña tarispa 
 

Flugzeugchen, Flugzeugchen 
Bring mich bitte nach Hause 
Nimm mich bitte mit zu meinem Heimatort  
Sie erzählen, meine Mama sei traurig 
Sie erzählen, mein Papa sei traurig 
Weil sie nicht mit ihrem Kind seien 
Weil sie nicht mit ihrem Sohn seien

Ich weiß aber nicht, ob ich wirklich einmal Heimweh hatte. Das Wort ist schon immer schwer 
für mich zu fassen gewesen. Die verwirrenden Gefühle von Einsamkeit und Fremdheit in 
Quishuarani verschwanden schließlich doch in Laufe der Wochen. Ich kam mit meiner For-
schung voran, weil ich auch langsam dazu kam, die NachbarInnen kennenzulernen und mich 
schließlich auch traute, sie nach Interviews zu fragen. Das Wetter wurde auch schöner und 
trockener, sodass ich mich zu langen Spaziergängen, auf die Suche nach weidenden Lamas 
aufmachen konnte. Mein Quechua wurde nur insofern mit der Zeit ein wenig besser, dass ich 
schneller verstand und ein paar Sätze schnell sagen konnte. Trotzdem zählte ich die Tage, bis 
ich zurückfahren konnte. Als der Tag meiner Abreise kam, überlegte ich mir nur ganz kurz, 
doch noch ein paar Tage länger zu bleiben aber eigentlich wollte ich schon nach Hause fahren 
ς nach Lima oder München. Ich weiß immer noch nicht, welchen Ort ich eigentlich meinte 
oder ob ich die Leute oder eine bestimmte Sprache meinte. Vielleicht war es die Kombination 
von allen dreien, einfach etwas, das ich gut kenne und wozu ich mich zugehörig fühle. 

Fazit ς (m)eine Muttersprache? 
Diesen Bericht habe ich dreimal angefangen. Zunächst auf Deutsch, dann auf Spanisch, dann 
wieder auf Deutsch. Es war eine pragmatische 9ƴǘǎŎƘŜƛŘǳƴƎΥ αLŎƘ Ƴǳǎǎ ŜƴŘƭƛŎƘ Ƴŀƭ ŘƛŜǎŜƴ 
.ŜǊƛŎƘǘ Ȋǳ 9ƴŘŜ ǎŎƘǊŜƛōŜƴΗά aƛǊ ǎŎƘƛŜƴ Ŝǎ ƴǳǊ Ŝǘǿŀǎ ǿƛŘŜǊǎǇǊǸŎƘƭƛŎƘΣ Řŀǎǎ ƛŎƘ ǸōŜǊ Řŀǎ ¢ƘŜƳŀ 
αaǳǘǘŜǊǎǇǊŀŎƘŜά ƴƛŎƘǘ ƛƴ ƳŜƛƴŜǊ aǳǘǘŜǊǎǇǊŀŎƘŜ ǎŎƘǊŜƛōŜΦ 5ŜǳǘǎŎƘ ƛǎǘ ŀōŜǊ ƭŅƴƎǎǘ ƪŜƛƴŜ 
Fremdsprache mehr für mich. Anders als bei meiner Mutter, wurde meine Muttersprache 
nicht in der Schule vermieden oder unterdrückt. Da ich ab der fünften Klasse die deutsche 
Schule in Lima besucht habe, war meine Schulbildung früh bilingual. Spanisch blieb meine 
Muttersprache, Deutsch wurde eine neue Fremdsprache, mit der ich mich aber intensiv be-
schäftigt habe. Für meine universitäre Bildung bin ich aus Peru nach Deutschland migriert. Die 
{ǇǊŀŎƘŜ 5ŜǳǘǎŎƘ ƛǎǘ ŦǸǊ ƳƛŎƘ Řŀƴƴ ƛƴ [ŀǳŦŜ ŘŜǊ ƭŜǘȊǘŜƴ WŀƘǊŜ Ȋǳ Ŝǘǿŀǎ α!ƴŘŜǊŜƳά ƎŜǿƻǊŘŜƴΦ 
Auch wenn ich immer noch sowohl beim Schreiben als auch beim Sprechen Fehler mache, 
oder Wörter im Wörterbuch nachschlagen muss und noch nicht so viele Ausdrücke kenne, 
ŘŜƴƪŜ ǳƴŘ ŦǸƘƭŜ ƛŎƘ ǘŜƛƭǿŜƛǎŜ ǎŎƘƻƴ ŀǳŦ 5ŜǳǘǎŎƘ όǎΦ ½ƛǘŀǘ ŀƳ !ƴŦŀƴƎ αLP me ha im Stich gelas-
senάύΦ Deutsch hat zwar für mich nicht denselben Stellenwert wie Spanisch für meine Mutter, 
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Řŀǎ ƘŜƛǖǘΣ 5ŜǳǘǎŎƘ ƛǎǘ ƴƛŎƘǘ ŜƛƴŜ όȊǿŜƛǘŜύ aǳǘǘŜǊǎǇǊŀŎƘŜ ŦǸǊ ƳƛŎƘ ƎŜǿƻǊŘŜƴΧ ±ƛŜƭƭŜƛŎƘǘ ǿƛǊŘ 
Ŝǎ Řŀǎ ŜƛƴƳŀƭΚ vǳŜŎƘǳŀΣ ŀƴŘŜǊŜǊǎŜƛǘǎΣ ƛǎǘ ƛƳƳŜǊ ƴƻŎƘ ŘƛŜ αCǊŜƳŘǎǇǊŀŎƘŜάΣ ŘƛŜ ƛŎh am schlech-
testen kann, die aber trotzdem eine große Bedeutung hat. Quechua hat für mich Gesichter 
und Stimmen, die ich zwar nicht so gut kenne, die aber trotzdem tief in meinem Gedächtnis 
verankert sind. Es fühlt sich älter an als Deutsch, das ich noch als jung und frisch in mir emp-
finde. Quechua sind Wurzeln, die ich weder fassen noch sehen kann, aber deren Anwesenheit 
mir während der Feldforschung bewusstgeworden ist. 
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Die deutsche Außenwirtschaftsförderung 
in Mexiko:  Planung einer Feldforschung 
und andere Unmöglichkeiten  

Dan ie l  Vomberg  

Die Anspannung hält sich in Grenzen, immerhin ist es jetzt die dritte Reise nach Mexiko. 
Eigentlich überwiegt sogar die Unlust, ewige Stunden in Flugterminals zu verbringen, denn 
erfahrene Ethnologen wissen: Zwischenstopps machen den Flug billig. Aber es hilft nichts, da 
muss man durch. Wir stehen vor dem Check-in-Schalter, mein Koffer und ich. Wir haben beide 
Übergewicht. Nach kurzer Darbietung meiner Unterwäsche und anderen Inhalten meines 
Koffers vor der Öffentlichkeit des Flughafens, wiegt mein Gepäck nur noch schlanke 23 kg. Ein 
α¢ǎŎƘǸǎǎΣ ǎƛƴŘ Ƨŀ ƴǳǊ ŦǸƴŦ ²ƻŎƘŜƴά Ȋǳ ŘŜƴ 9ƭǘŜǊƴ ǳƴŘ Ŝǎ ƎŜƘǘ ǎǘǊŀƳƳŜƴ {ŎƘǊƛǘǘŜǎ wƛŎƘǘǳƴƎ 

DŀǘŜΦ 5ƛŜ ŜǊǎǘŜ 9ǘŀǇǇŜ ƘŜƛǖǘ αaǸƴŎƘŜƴ-aŀŘǊƛŘά ǳƴŘ ƛŎƘ ƘǀǊŜ ǎŎƘƻƴ ŘƛŜ ŜƛƴŜƴ ƻŘŜǊ ŀƴŘŜǊŜƴ 
Worte Spanisch in den Ohren. Verschiedene Dialekte aus Spanien, der Karibik und 
Zentralamerika, vermischen sich. Der Wartebereich füllt sich und die Gesichter kommen mir 
zunehmend bekannt vor, ohne dass ich jemals mit ihnen gesprochen hätte. Eines fällt mir 
besonders auf: Ein junger Mann mit mexikanischem Reisepass. Schwarze lockige Haare, legere 
Lederjacke und leichtes Gepäck. Ein Gespräch entwickelt sich und wir stellen fest: Selbe 
Maschine nach Madrid, gleicher Zwischenstopp und gemeinsamer Flug nach Mexiko-Stadt. Er 
ist Künstler aus Tlaxcala, einer kleinen Stadt zwischen Mexiko-Stadt und Puebla. Berühmt ist 
der Ort vor allem dafür, dass sich die Tlaxcalteken im 16. Jhd. mit den Spaniern verbündeten, 

Avenida Reforma in Mexiko -Stadt  
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um die verfeindeten Azteken zu besiegen. Mein Begleiter nennt das αDiplomatieά. Wir reden 
viel. Erst am Flughafen in Mexiko verlieren wir uns aus den Augen, wo meine Bekannte Becky 
bereits auf mich wartet. Bei ihr werde ich die nächsten fünf Wochen verbringen, im Herzen 
der mexikanischen Hauptstadt.  

Deutsche Organisationen, wie Stiftungen und Entwicklungsbanken, verfolgen unterschied-
lichste Ziele in Mexiko und arbeiten täglich daran, diese umzusetzen. Manche sind geläufig: 
Bei Diebstahl, Verlust des Reisepasses oder Naturkatastrophen ist die deutsche Botschaft 
möglicher Ansprechpartner für deutsche Staatsbürger. Wer parteipolitisch aktiv ist, kennt die 
politischen Stiftungen, die ebenfalls in Mexiko vertreten sind. Andere Akteure stehen weniger 
in der Öffentlichkeit, etwa die KFW-Bankengruppe, verfügen aber trotzdem über Einfluss in 
ihrem Umfeld. Ein Organisationsdschungel, bei dem man leicht die Übersicht verlieren kann. 
Aber was passiert hier eigentlich? Im Sommer 2016 war ich für ein Praktikum bei der Friedrich-
Ebert-Stiftung in Mexiko und habe Einblick in dieses Milieu erhalten. Ich wollte diesen 
α5ǎŎƘǳƴƎŜƭά besser verstehen, eine Karte zeichnen, die Pflanzen kennenlernen und seine Jah-
reszeiten nachvollziehen. Auf den ersten Blick beschäftigten sich die meisten Organisationen 
zumindest indirekt mit wirtschaftlichen Themen. So entstand der Arbeitstitel für die geplante 
CƻǊǎŎƘǳƴƎΥ α²ƛŜ ƻǊƎŀƴƛǎƛŜǊǘ ŘŜǊ ŘŜǳǘǎŎƘŜ {ǘŀŀǘ ŘŜƴ !ǳǖŜƴƘŀƴŘŜƭΚ 5ŀǎ .ŜƛǎǇƛŜƭ aŜȄƛƪƻάΦ bŀŎƘ 
ŜǊǎǘŜǊ wŜŎƘŜǊŎƘŜ ǎǘƛŜǖ ƛŎƘ ŀǳŦ ŜƛƴŜƴ ƴŜǳŜƴ .ŜƎǊƛŦŦ ǳƴŘ Ŝǎ ƘƛŜǖ ƭŜǘȊǘƭƛŎƘΥ α5ƛŜ ŘŜǳǘǎŎƘŜ !ǳǖŜƴπ
ǿƛǊǘǎŎƘŀŦǘǎŦǀǊŘŜǊǳƴƎ ƛƴ aŜȄƛƪƻάΦ  

Meine Bekannte Becky ist spezialisiert auf Museographie und wohnt mit zwei weiteren Künst-
lern zusammen. Deshalb steht die WG auch voll mit Leinwänden, Farben und Skizzen. Die an-
deren beiden sind ein Paar, er Kunstdoktorand, sie Kunstlehrerin. An den Wänden hängen 
Bleistiftzeichnungen, Selbstportraits und Schattierungsübungen. Die Wohnung ist typisch für 
wärmere Klimazonen: Gefliester Boden, große Fenster und offene Räume. Insgesamt kommt 
man bei sechs Zimmern auf nur zwei Türen in der gesamten Wohnung. Hierher kehre ich jeden 
Tag zurück und berichte von meinen Recherchen. Meine WG-Mitbewohner werden Freunde, 
aber auch Kritiker und Informationsquelle zugleich. Sie alle sind Mexikaner, leben seit Jahren 
in der Hauptstadt und kennen das Land mit all seinen Besonderheiten besser als ich es je ver-
stehen werde. Die Wohnung liegt in einer kleinen Vecindad, einem Wohnungskomplex mit 
Innenhof, der von der Straße abgetrennt ist. Die Wände sind türkisfarben gestrichen, die Tür 
zum Ausgang schwarz lackiert. Die Nachbarn sind mexikanische Familien aus der Mittelschicht. 
An den Ecken gibt es den immer gleichen Oxxo und einen 7-eleven. Man kennt den Verkäufer 
von gegenüber, aber daneben gibt es auch schon den ersten Barista. Gentrifizierung ist offen-
sichtlich auch hier ein Thema und vielleicht ist die Colonia San Rafael bald am Zug.  

Im Vorfeld habe ich versucht, inhaltliche Felder zu kategorisieren, die meine potentiellen Ge-
sprächspartner nach Möglichkeit abdecken sollten. Im Zentrum meines Forschungsinteresses 
stehen natürlich die deutschen Organisationen, die direkt mit der Außenwirtschaftsförderung 
beauftragt sind. Sie arbeiten ς so die Überlegung ς mit drei Gruppen zusammen: Erstens, den 
deutschen Unternehmen, die in Mexiko aktiv werden wollen, zweitens, den in Mexiko ansäs-
sigen Unternehmen, die mögliche Geschäftspartner darstellen, und drittens, mexikanischen 
Institutionen, die die rechtlichen Rahmenbedingungen herstellen. Natürlich versucht man, 
den Feldaufenthalt perfekt zu nutzen und durch Recherche, Emails und Telefonate einiges 
schon im Vorfeld abzuklären. Vieles ist aber auch nicht möglich: Termine können nur eine be-
grenzte Zeit im Voraus vereinbart werden, andere Abmachungen müssen verschoben werden 
und manche Personen sind nur schwer elektronisch zu erreichen. Die ersten Besuche nach 
meiner Ankunft galten deshalb selbstverständlich meinen alten Bekannten, allen voran den 
Mitarbeitern meiner früheren Arbeitsstelle. Persönlich sind sie mir ans Herz gewachsen, aber 
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natürlich interessierte mich auch ihre Meinung zu meinem Forschungsthema. Kurz habe ich 
im Internet nachgesehen und mich für die U-Bahn entschieden. Die Station San Cosme liegt 
gleich an der blauen Linie. Von hier bis Pino Suarez, Wechsel auf die rosa Linie und dann Rich-
tung Observatorio bis zur Station Juanacatlan. Ja, die Metro ist deutlich voller als in München, 
aber ich habe sehr viel Glück, in diese Richtung und zu dieser Uhrzeit zu fahren. Das U-Bahn-
netz in Mexiko-Stadt ist sehr engmaschig im Stadtzentrum und daher in diesem Gebiet sehr 
praktisch. Allerdings bedeckt es nicht annähernd das gesamte Stadtgebiet. Die Endstationen 
der U-Bahnen, Cuatro Caminos, Buena Vista, Pantitlan, etc. sind deshalb eher Kopfbahnhöfe, 
an denen die Leute kleine Busse nehmen, die sie dann nach der Arbeit nach Hause bringen. 
Das hat zur Konsequenz, dass sich hunderttausende von Menschen jeden Tag an dieser über-
schaubaren Zahl von Verteilungspunkten tummeln. Aber ich habe Glück, denn ich fahre in die 
andere Richtung, außerhalb der Stoßzeiten und San Cosme liegt ohnehin im Zentrum. Von der 
Station Juanacatlan sind es nur wenige Meter bis zum Büro der Friedrich-Ebert-Stiftung. Ein-
mal über eine größere Straße, vorbei an kleineren Kolonialhäusern und man steht bereits vor 
dem Eingang. Das Wiedersehen ist überschwänglich, angenehm und vor allem sehr produktiv. 
Mit vielen Ideen im Kopf fahre ich zurück und mache mir schon einmal einen Plan, was ich 
alles erledigen muss. Mir wurden vor allem mexikanische Stellen genannt, bei denen sich eine 
Kontaktierung möglicherweise lohnen würde. Der nächste Schritt ist also, mit diesen Personen 
in Verbindung zu treten. Das klappt tatsächlich überraschend gut. Der Terminkalender füllt 
sich, und die Forschung nimmt in den ersten zwei Wochen Fahrt auf ς bis zum 19. September. 

In Mexiko gibt es ständig Erdbeben, die in der Regel nur minimal spürbar sind. Meistens 
schwankt man leicht nach links und rechts und wundert sich ein wenig. Also eigentlich eher 
eine kuriose, witzige Angelegenheit für jemanden wie mich, der noch nie ein stärkeres Erdbe-
ben erlebt hatte. Am 7. September gab es jedoch ein schwereres Erdbeben in Oaxaca, einem 
mexikanischen Bundesstaat, das man auch in Mexiko-Stadt deutlich spüren konnte. Es fühlte 
sich an, als ob man auf einem Hochbett säße und jemand unten langsam an den Stelzen ziehe 
und drücke. Das Pärchen rannte aus der Wohnung, Becky flüchtete unter einen Türstock und 
ƛŎƘ ǎǘŀƴŘ ƛƴ ŘŜǊ aƛǘǘŜ ŘŜǎ wŀǳƳŜǎΣ ǾƻƭƭƪƻƳƳŜƴ ǳƴōŜŜƛƴŘǊǳŎƪǘΦ α²ŀǎ ƛǎǘ ŘŜƴƴ ƭƻǎΚ tŀǎǎƛŜǊǘ 
ŘƻŎƘ ƴƛŎƘǘǎΗά ¦ƴŘ Ŝǎ ǇŀǎǎƛŜǊǘŜ ǘŀǘǎŅŎƘƭƛŎƘ ƴƛŎƘǘǎ ς zumindest nicht in Mexiko-Stadt. In Oaxaca 
waren die Folgen, den Medien zufolge, wohl katastrophal. In der übernächsten Woche, am 
Dienstag, den 19. September, gab es eine stadtweite routinemäßige Erdbebenwarnung gegen 
elf Uhr, die an das Beben des Jahres 1985 erinnern sollte, bei dem mehr als zehntausend Men-
schen in Mexiko-Stadt umgekommen waren. Eine Sirene ertönt, man zieht sich die Schuhe an, 
zieht den Schlüssel ab, verlässt geordnet das Haus und versammelt sich unter freiem Himmel 
auf der Straße. Nervig und überflüssig ς wie die Feuerübungen damals in der Schule. 

Zwei Stunden später. Die Wohnung ist im ersten Stock und hat eine kleine improvisierte Wen-
deltreppe bei der man sich ständig den Kopf anstößt und durch die man in einen kleinen Raum 
gelangt, von dem aus man auf das Dach gehen kann. Hier oben schlafe ich. Ich sitze vor mei-
nem Computer und schreibe gerade ein paar Emails. Becky räumt etwas am Kleiderschrank 
ǳƳΦ ²ŀǎ ƎŜƴŀǳ ǿŜƛǖΣ ƛŎƘ ƴƛŎƘǘΦ LŎƘ ƘǀǊŜ ŜƛƴŜ {ƛǊŜƴŜΣ ŘǊŜƘŜ ƳƛŎƘ Ȋǳ ƛƘǊ ǳƳ ǳƴŘ ŦǊŀƎŜΥ αLǎǘ Řŀǎ 
Ŝƛƴ !ƭŀǊƳΚά ¦ƴŘ Řŀǎ 9ǊŘōŜōŜƴ ǎŜǘȊǘ ǎŎƘƻƴ ŜƛƴΦ 5ŀǎ tǊƻōƭŜƳ ŀƴ Erdbeben ist, dass der offizielle 
Alarm nur etwa 15 Sekunden im Voraus warnt. Erdbeben bauen sich auch nicht auf, oder dau-
ern stundenlang. Sie kommen, sind da, und sind (bis auf mögliche Nachbeben) wieder weg. 
Bis man realisiert, dass es einen Erdbebenalarm gibt, hat es also bereits fast angefangen und 
ist dann mit voller Wucht da. Wir stürzen beide die Wendeltreppe herunter und verlassen 
rennend das Haus. Die Tür bleibt offen, weil wir keine Zeit haben, den Schlüssel mitzunehmen. 
Wir haben auch keine Schuhe an, oder sonst irgendetwas mitgenommen. Ohne die Hilfe des 

    Abb. 2: Bürogebäude nach dem Erdbeben 
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Treppengeländers treffen wir die Stufen nicht. Wir reißen die schwarzlackierte Tür auf: Die 
Nachbarn laufen neben uns heraus. Wir stehen auf der Straße und schauen auf die Häuser um 
uns herum. Sie schwanken. Gegenüber ist ein älteres Gebäude, fünf- oder sechsstöckig. Ein-
zelne Steine brechen vom Dach und fallen herunter. Nach einer Minute ist das Beben vorbei. 
Das Stromnetz wurde abgeschaltet damit sich niemand an beschädigten Kabeln verletzt. Das 
kleine Geschäft gegenüber hat trotzdem weiterhin geöffnet. Auch der Truck mit den Gasfla-
schen arbeitet sofort weiter. Viele andere Geschäfte schließen. Die Menschen wollen nach 
Hause, nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Alle auf einmal. Ein totales Verkehrschaos. Nach 
und nach beruhigt sich die Situation, die Nachbarn zerstreuen sich, aber die Gefahr der Nach-
beben bleibt. Nach einer Stunde entschließen wir uns, ins Haus zugehen, um das Wichtigste 
für einen Tag zu holen. Meine WG-Kollegen möchten bei einem Freund schlafen, der ein wenig 
außerhalb wohnt, wo die Erdbeben aufgrund der Beschaffenheit des Untergrunds deutlich 
schwächer ausfallen, als im Zentrum der Stadt. Das Betreten der Wohnung fühlt sich sehr ko-
misch an. Der Boden bewegt sich noch immer leicht. Ich gehe ins Bad und sehe, wie das kleine 
herabhängende Stück der Toilettenrolle pendelt. Wir packen das Nötigste in einen Rucksack 
und sperren die Tür hinter uns ab. Diese Erfahrung ist zwar meine persönliche, aber viele Me-
xikaner, mit denen ich darüber gesprochen habe, haben das Beben sehr ähnlich erlebt. Man-
che mehr, manche weniger schlimm. Nach einer Nacht kehren Becky und ich in die Wohnung 
zurück. Das Pärchen hat sich entschieden, noch einen weiteren Tag abzuwarten. Am Straßen-
rand sieht man immer wieder Absperrbänder wegen möglicherweise herunterfallender Fas-
sadenteile.  

An der Ecke hält ein Umzugswagen. Manchmal sieht man Warnhinweise, weil Gasleitungen 
beschädigt wurden. An einer U-Bahnstation warten hunderte von Freiwilligen. In den nächs-
ten Tagen entstehen mehr und mehr Acopios, Spendenstellen für die Betroffenen. Eine Woche 
danach, es ist vielleicht sieben Uhr morgens, die WG schläft noch, doch ich bin ungewöhnli-
cherweise schon wach. Wieder ein Erdbebenalarm. Ich springe auf, schreie auf Deutsch α9ǊŘπ
ōŜōŜƴΗάΣ ƻōǿƻƘƭ Řŀǎ ŜƛƎŜƴǘƭƛŎƘ ƴƛŜƳŀƴŘ ǾŜǊǎǘŜƘǘΣ ǎŎƘƭŀƎŜ ƎŜƎŜƴ ŘƛŜ ¢ǸǊΣ ŘŀƳƛǘ ŀƭƭŜ ŀǳŦǿŀπ
chen. Wir rennen nach draußen auf die Straße, aber man spürt nichts. Kein Erdbeben in Me-
xiko-Stadt. Ich stehe in Unterhose auf der Straße und freue mich mit den anderen, dass nichts 
passiert ist. Ich glaube, ich habe meine Lektion gelernt, Notfallübungen sind doch nicht sinn-
los. 

Für meine geplante Forschung war das Erdbeben vom 19. September verheerend. Selbstver-
ständlich hatten meine Gesprächspartner unter solchen Umständen keine Zeit, sich mit mir zu 
unterhalten. Außerdem mussten erst die Statiker überprüfen, ob die entsprechenden Büroge-
bäude noch sicher waren. Die Termine fanden also in nächster Zeit nicht statt und so war ich 
dazu gezwungen Abstand zu nehmen, und mich auf die Ereignisse einzulassen. In den Gesprä-
chen mit anderen wurde vor allem eine Sache wieder und wieder betont. Nämlich das ς an-
geblich ς kritikwürdige Handeln der staatlich organisierten Rettungen. Aus Sicht vieler Ge-
sprächspartner war die Zeit für die Suche nach Verschütteten, bevor schwere Maschinen für 
die Trümmerbeseitigung eingesetzt wurden, zu kurz bemessen. Es bestand deshalb die Angst, 
dass noch lebende Personen in den Trümmern durch die Aufräumarbeiten verletzt oder sogar 
getötet würden. Daraufhin, so wurde es mir geschildert, organisierten nichtstaatliche Ret-
tungstrupps eigenständige Bergungsaktionen. Diesen Aspekt der Selbstorganisation, der sich 
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in dieser Ausnahmezeit gezeigt hat, versuchte ich in meine eigentliche Recherche einzube-
ziehen. 

Die deutsche Außenwirtschaftsförderung wird oftmals durch eine Dreiteilung in die deutsche 
Außenhandelskammer in Mexiko (CAMEXA), die diplomatischen Vertretungen und Germany 
Trade & Invest, ein Art Informationsstelle für Unternehmen, unterteilt. Anfangs stellte sich mir 
die Frage, was die jeweiligen Institutionen machen, um das angestrebte Ziel einer starken 
deutschen Wirtschaft in Mexiko zu erreichen. Hauptsächliche Förderinstrumente sind zum ei-
nen Unternehmerreisen; das ist eine Gruppe deutscher Unternehmer, die sich über geschäft-
liche Möglichkeiten vor Ort informieren möchten. Zum anderen gibt es Delegationsreisen, 
prinzipiell das gleiche wie Unternehmerreisen, jedoch begleitet von einem deutschen Politi-
ker, z.B. einem Wirtschaftsminister, und schließlich gibt es noch die Messebeteiligungen. Bei 
diesen können deutsche Unternehmen an einem gemeinsamen Stand unter der Führung der 
organisierenden Institutionen, z.B. der Auslandshandelskammer, teilnehmen und von der Ko-
operation profitieren. Alle diese Förderinstrumente verbindet miteinander, dass sie Ge-
schäftskontakte vermitteln, also konkret Menschen mit sich ergänzenden Interessen zusam-
menbringen möchten. Gerade deshalb hat die Ethnologie auch so viel zu diesen vermeintlich 
reinen wirtschafts- und politikwissenschaftlichen Themen zu sagen, weil die letztliche Praxis 
aus der Herstellung einer sehr speziellen sozialen Situation besteht, die sich ausgezeichnet mit 
qualitativen Forschungsmethoden untersuchen lässt. Meiner Meinung nach, war besonders 
die Frage interessant, wer als möglicher Geschäftspartner empfohlen wird, also die Partizipa-

 Vom Erdbeben beschädigte Hausfassade  
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tionsmöglichkeiten durch Unternehmer, und nach welchen Kriterien Kontakte verfolgt wer-
den, z.B. aufgrund von Sympathie oder nach rein ökonomischen Argumenten. Aber dieser Fo-
kus öffnete sich bereits nach den ersten Gesprächen für weitere Aspekte. Es stellte sich her-
aus, und diese Erfahrung teilen wohl viele meiner Kommilitonen, dass die Menschen selbst 
andere Schwerpunkte setzen als der Forschende. Selbstverständlich spiegelt jeder For-
schungsbericht auch eine individuelle Auswahl durch den Autor wieder, doch die Wahrneh-
mung der Befragten lässt natürlich auf eine emische Relevanz schließen, die während der For-
schung ebenfalls berücksichtigt werden sollte. So wurden Themen wie die Rolle des Staates, 
das Verhältnis von Staat und Wirtschaft, aber auch persönliche Netzwerke in deutsch-mexika-
nischen Haushalten deutlich wichtiger, als ich anfangs angenommen hatte. 

Um 13 Uhr treffen wir uns zum Mittagessen. Ich bin gespannt, weil ich bisher noch nicht die 
Gelegenheit gehabt habe, mit einem Vertreter einer Anwaltskanzlei zu sprechen. Interessant 
ist das Treffen aus zwei Gründen: Erstens bietet die CAMEXA zwar Dienstleistungen für Unter-
nehmen an, ist aber in ihren Kapazitäten begrenzt, sodass sie speziellere Aufgaben, z.B. recht-
lichen Beistand, an Dritte vermittelt. Mein Gesprächspartner weiß deshalb sicherlich viel über 
die Zusammenarbeit und Aufgabenverteilung vonseiten privater Unternehmen mit der 
CAMEXA. Zweitens verfügen Anwaltskanzleien über tiefen Einblick in die Handlungsfelder un-
terschiedlichster Akteure, in diesem Fall hauptsächlich Unternehmen, und können daher, 
selbstverständlich im Rahmen einer angemessenen Diskretion, sehr gut allgemeine Einschät-
zungen aufgrund eines breiten Erfahrungsschatzes geben. Kurz: Ich erwarte viel und bin auf-
geregt. Ein junger Mann in Anzug, seinem Aussehen nach vermutlich aus Deutschland, kommt 
ŀǳŦ ƳƛŎƘ ȊǳΥ α{ƛŜ ǎƛƴŘ IŜǊǊ ±ƻƳōŜǊƎΚά - αWŀΣ IŀƭƭƻΦά - α5ŜǊ ŜƛƴȊƛƎŜ .ƭƻƴŘŜΦ 5ŀ ƘŀōŜ ƛŎƘ ƎŜŘŀŎƘǘΣ 
Řŀǎ ǎƛƴŘ ǎƛŎƘŜǊ {ƛŜΦά ²ƛǊ ōŜǘǊŜǘŜƴ ŘƛŜ tƛȊȊŜǊƛŀ ǳƴŘ ōŜǎǘŜƭƭŜƴΦ 5ŜǊ ¢ǊŜŦŦǇǳƴƪǘ ǿŀǊ Ǿƻƴ ƛƘƳ ǾƻǊπ
geschlagen worden. Er beteuert, dass er eigentlich nicht in eine Restaurantkette gehen wollte, 
aber es so praktischer für ihn war. Die Atmosphäre ist hektisch, weil in wenigen Minuten die 
allgemeine Mittagspause anfängt und jegliche Essensmöglichkeit überrannt sein wird. Wir set-
zen uns an einen Tisch, reden über allgemeine Dinge und der Trubel legt sich. Immerhin haben 
wir einen Platz ergattert und unsere Bestellung erhalten. Er läuft gerne und erzählt mir von 
einer Strecke, die durch einen Park führt. Der Belag sei aus alten Gummiresten gemacht ς 
ideale Bedingungen. Er hat den Eindruck, dass zwar in Deutschland durchschnittlich mehr 
Menschen Sport treiben würden als in Mexiko, die wenigen mexikanischen Freizeitsportler 
seien aber seines Erachtens sehr ambitioniert. Es gibt also kleine Gruppen von fitten Läufern, 
die sich während des Trainings an wenigen Stellen treffen. Man kennt sich. Wir wechseln in 
ein Café, weil es im Restaurant doch zu laut ist und beginnen, über mein eigentliches Thema 
zu sprechen.1 Hauptsächlich reden wir über das Verhältnis von staatlichen und nichtstaatli-
chen Vermittlern, die Sicherheitslage für deutsche Unternehmer und die Rechte indigener Ge-
meinschaften, die ihn hinsichtlich juristischer Grundsatzfragen faszinieren. Zum Abschied bie-
tet er mir noch seine Hilfe an, falls ich einmal östlich von Mexiko-Stadt sein sollte, denn dort 
sei er eigentlich von seiner Kanzlei eingesetzt.  

Als Essenz der Gespräche nehme ich mit, dass die Trennung zwischen Staat und Privatwirt-
schaft für viele Interviewpartner nicht nur eine theoretische Überlegung ist, sondern, dass sie 
darin auch Konsequenzen für das tatsächliche Handeln der Akteure sehen. Vor allem deshalb, 
weil staatliche und staatsnahe Organisationen als Repräsentanten Deutschlands wahrgenom-
men werden. Aufgrund ihrer Position in der Öffentlichkeit unterliegen sie besonderer Auf-
merksamkeit und verhalten sich dementsprechend. Private Akteure sind hingegen deutlich 

                       
1 Das Gespräch war sehr interessant, aber für die vollständige Auswertung muss man dann die Masterarbeit lesen.     
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freier in ihrem Handeln. Konsequenterweise ist auch die staatliche Außenwirtschaftsförde-
rung in einen außenpolitischen Kontext eingebettet. Ob sich dieser Eindruck aus diesem Ge-
spräch jedoch verfestigt, muss sich im Laufe der weiteren Auswertung zeigen. 

Der Koffer lässt sich gerade noch schließen. In Mexiko bleiben Geschenke aus Deutschland 
und ein paar andere Sachen. Neu dazugekommen sind Bücher, etliche Bücher. Die Waage am 
Flughafen sagt: 22 kg ς mein Begleiter geht mit gutem Beispiel voran und hat abgenommen. 
Ich entschließe mich zu einem Vorsatz und folge nach Silvester. Aber zuerst wird eine alte 
Tradition verfolgt und es gibt noch Sopa Azteca am Flughafen, eine Suppe mit Avocado, frit-
tierten Tortillas, Käse und einer bitteren Zutat, deren Namen ich immer vergesse. Ein typisches 
Resteessen, das ich jedem empfehlen kann. Ich bezahle die Rechnung, packe meine Sachen 
und stehe quasi schon vor dem Gate. Die Anspannung hält sich in Grenzen, immerhin ist es 
jetzt die dritte Reise zurück nach Deutschland. Eigentlich überwiegt sogar die Unlust, ewige 
Stunden in Flugterminals zu verbringen, denn erfahrene Ethnologen wissen: Zwischenstopps 
machen den Flug billig. Aber es hilft nichts, da muss man durch und so mache ich mich auf den 
Weg, das Flugzeug Richtung Madrid zu besteigen. 
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Frau Selbstzweifel und ich : Eine Reise aus 
der Komfortzone  

Vio la  Franken  

Verlassen der Komfortzone 
Es ist fünf Uhr morgens. Vor zwei Stunden bin ich aufgestanden. Das grelle Flughafenlicht 
brennt in meinen übermüdeten Augen. In der kalten Wartehalle schreien überdrehte Kinder. 
Ich schließe die Augen und atme tief die stickige Luft ein, während ich mich frage, warum ich 
mir den ganzen Stress überhaupt antue. Ich habe Bedenken, dass ich dem einmonatigen Auf-
enthalt im heißen Israel rein körperlich nicht gewachsen sein könnte. Ich habe Bedenken, ob 
ich es schaffe, einen Monat lang auf engsten Raum mit Nele und Annika und drei fremden 
israelischen Männern zusammenzuleben. Ich habe Bedenken, ob wir es schaffen werden, das 
komplette Kamera-Equipment heil nach Israel zu bringen und ob wir überhaupt damit ins Land 
hineingelassen werden. Frau Selbstzweifel sitzt mir im Nacken.  

Hätte mir vor einiger Zeit jemand gesagt, dass ich einmal in Israel Dreharbeiten über Soldatin-
nen durchführen würde, hätte ich das nicht geglaubt. Ich war noch nie sonderlich gut darin, 
mich schnell irgendwo einzuleben. Deswegen fand ich Reisen auch schon immer mehr an-
strengend, als dass es für mich tatsächlich bereichernd gewesen wäre. Als es aber darum ging, 
zu entscheiden, welches Thema ich in meinem Masterprojekt behandeln wollte, war mir plötz-
lich ganz klar, dass es nichts innerhalb von München sein sollte. Natürlich brachte Frau Selbst-
zweifel damals schon viele überzeugende Argumente dafür, warum eine Forschungsarbeit in 
München sehr viel komfortabler wäre. Und es stimmt. Warum sollte ich meine Komfortzone 
verlassen? Schließlich habe ich in München alles, was ich zum Leben brauche und noch vieles 
mehr. 

Blick auf  Tel Aviv  



Viola Franken: Frau Selbstzweifel und ich 

 36 

Ankommen in TLV 
Als ich aus der Tür des Flughafens in Tel Aviv gehe, schlägt mir eine Hitzewand entgegen, die 
mich zurückschrecken lässt. Der dünne schwarze Pulli, den ich noch als Überrest der Reise aus 
dem regnerisch, kalten München anhabe, klebt sofort an meiner Haut. Meine müden Arme 
und Beine protestieren, als ich anfange meine zwanzig Kilo Gepäck zu ziehen und meinen zwei 
Freundinnen in Richtung Bahnsteig folge. Meine Laune sinkt mit jedem Schritt. Wir lassen uns 
schwitzend und erschöpft auf eine Bank am Bahnsteig im Schatten fallen und ich starre apa-
thisch auf die Minutenanzeige des Zuges. Ich ärgere mich darüber, dass die drei Minuten ein-
fach nicht verstreichen wollen. Als ich meinem Unmut Luft mache und Annika frage, ob die 
Züge immer so unpünktlich kommen, klärt sich mich darüber auf, dass hebräisch von rechts 
nach links gelesen wird. Ich erkenne, es sind noch fünfzehn Minuten, welche wir auf Bahnsteig 
3 verbringen werden. 

Resigniert sinke ich auf der harten Metallbank zusammen und beginne das erste Mal die Men-
schen um mich herum richtig wahrzunehmen. Direkt vor uns steht eine Mutter mit ihren drei 
Kindern. Sie diskutieren lautstark über etwas, dass ich selbst nach längerem Beobachten nicht 
wirklich interpretieren kann. Ich wundere mich über das lange, warme Kleid der Frau. Am lin-
ken Gleis steht ein Soldat und am rechten Gleis ein Zimmermann. Er hat ein weißes Hemd mit 
einer relativ weiten Hose an. Auf dem Kopf trägt er einen Hut mit breiter Krempe. Irritierend 
sind nur die zwei langen Schläfenlocken. Fragend schaue ich Annika an, die meinen Blick folgt 
und mir daraufhin erklärt, dass der vermeintliche Zimmermann durch seine Kleidung seine 
religiöse Zugehörigkeit zeigt. Sie klärt mich auch darüber auf, dass religiöse Frauen in Israel 
vor allem darauf achten müssen, ihre Ellenbogen und Beine bedeckt zu halten und dass sie 
ihre Haare nach hinten tragen sollen. Ich spüre, wie mir eine Haarsträhne ins Gesicht fällt, 
während ich auf meine nackten Beine und meine inzwischen nur noch mit einem leichten Top 
bedeckten Oberkörper blicke und fühle mich unwohl. Dann kommt der Zug. 

Schon im Vorfeld meinte Annika, dass das Viertel, in dem sich unsere WG befindet, nicht das 
beste sei. Auch während unseres gesamten Aufenthalts in Israel wurde uns immer wieder ver-
ǎƛŎƘŜǊǘΣ Řŀǎǎ ǿƛǊ ƛƴ ŜƛƴŜƳ αƎŜŦŅƘǊƭƛŎƘŜƴ ±ƛŜǊǘŜƭά ǿƻƘƴǘŜƴΦ ²ŀǎ ƎŜƴŀǳ Řŀǎ ±ƛŜǊǘŜƭ ǎƻ gefährlich 

 

Busbahnhof mit Blick auf unser Viertel    
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machte, konnte uns aber auch nur vom Hörensagen erklärt werden. Auf mich wirken die un-
aufgeräumten Straßenecken und Vorgärten unseres Viertels, jedoch ehrlicher als die Hoch-
glanzstraßen der Innenstadt. Da wir für unsere Dreharbeiten in ganz Israel unterwegs waren, 
stellte sich die Lage der WG als sehr praktisch für uns heraus, weil wir keine fünf Minuten bis 
zum Zug und Bus brauchten. 

Mitten in der Innenstadt von Tel Aviv, welche ähnlich wie München für die hohen Mieten be-
kannt ist, sehe ich immer wieder alte Gebäude neben neuen modernen Anlagen. Am interes-
santesten empfand ich diese Diversität bei religiösen Gebäuden. Zumindest in unserem Viertel 
war die Synagoge direkt neben einem für mich alt und heruntergekommen wirkenden Kiosk. 
Das hat mich lange irritiert, bis mir klar wurde, dass es in Deutschland so wenige Synagogen 
gibt, dass ich die wenigen, die ich bisher gesehen hatte, immer als etwas sehr Besonderes und 
Pompöses wahrgenommen hatte. Dabei scheine ich vergessen zu haben, dass Synagogen Häu-
ser sind, in welchen alltäglich Religion praktiziert wird. Das mag banal klingen, für mich war es 
jedoch ein aufschlussreicher Einblick in meine Vorstellungen einer mir bisher unbekannten 
Religion. 

Fremde Menschen befragen und filmen 
Durch die Forschung für meine Bachelorarbeit hatte ich bereits Erfahrung darin, Interviews 
mit mir völlig fremden Menschen zu führen. Gleichzeitig wusste ich aber auch aus dieser Zeit, 
dass es mir nicht sonderlich leichtfällt, Kontakt zu fremden Menschen aufzubauen. Vor allem 
nicht, wenn ich sie um etwas ς ein Interview ς bitten muss und ihnen dann intime Fragen über 
einen Aspekt ihres Lebens stelle. Ob es nun die Angst davor ist, fremde Menschen um etwas 
zu bitten oder, ob es wieder Frau Selbstzweifel ist, die mich nicht für fähig hält, adäquate Fra-
gen zu stellen, ich finde schnell glaubwürdige Ausreden, warum ich ein Interview nicht führen 
möchte. Da unsere Forschung aber auf Interviews basierte, hatte ich schon früh versucht, mich 
mit der Vorstellung anzufreunden, ein Interview mit einer mir fremden Frau auf Englisch zu 
führen. In Israel selber haben wir als Team das Thema oft besprochen und ich merkte schnell, 
dass Annika und Nele ganz ähnliche Bedenken hatten, diese aber eher als Herausforderungen 
sahen. Ich hatte damals ganz klare Vorstellungen davon, wo meine Komfortzonen beginnen 

Blick auf ein Minarett, im Vordergrund der Jaffa Stran d 
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und wo sie enden, und das Führen eines englischen Interviews mit einer selbstbewussten Sol-
datin vor laufender Kamera, lag eindeutig außerhalb dieser Grenzen. 

Da wir uns darauf geeinigt hatten, zwischen den drei Aufgabenbereichen von Kamera eins und 
zwei und dem Interviewen zu rotieren, konnte ich mich bei den ersten beiden Interviews noch 
vor der Aufgabe der Interviewerin drücken. Beim dritten Mal war ich jedoch an der Reihe, 
Fragen zu stellen. Ich spürte schon, wie ich am Vorabend immer schlechtere Laune bekam, 
konnte dies aber noch nicht klar auf meine bevorstehende Aufgabe zurückführen. Durch den 
immer wieder überarbeiteten und durchdiskutierten englischen Fragenkatalog konnte ich 
mich relativ gut vorbereiten und die Fragen schon einmal formulieren. Mehr Sorge bereitete 
mir tatsächlich Frau Selbstzweifel, die mir während des Interviews in die Quere kommen 
könnte. Denn aus Erfahrung weiß ich, dass, wenn ich mich einmal verunsichern lasse, meine 
Konzentration und damit auch mein Englisch immer schlechter werden. Als ich am nächsten 
Morgen dann endlich meinen Freundinnen meine Bedenken erklärte, stellte sich heraus, dass 
sie kein Problem damit hatten, sich den Aufgabenbereich der Interviewerin zu teilen und 
meine schlechte Laune wurde vom kühlen Wind des Ventilators weggepustet.  

Mit etwas Abstand betrachtet, merke ich zunehmend, dass ich mich darüber ärgere, mich 
nicht von meiner Bequemlichkeit befreit zu haben. Im Moment der Entscheidung entschul-
digte ich meine Unlust damit, dass meine Grenzen durch die Forschungsreise nach Israel an 
sich schon um ein Vielfaches gewachsen waren. Wenn ich jedoch ehrlich zu mir selbst gewe-
sen wäre, war es nur eine faule Ausrede, um mich meinen Ängsten nicht stellen zu müssen, 
indem ich mich buchstäblich hinter der Kamera versteckte. 

Die Kamera habe ich rückblickend betrachtet gerne als αVersteckά genutzt. Bei Dreharbeiten 
am Busbahnhof hatten Annika und ich die Möglichkeit, eine Szene zu filmen, die sich in den 
Kontext unseres Films gut eingegliedert hätte. Drei Soldatinnen mit ihrem schweren Gebäck, 
die Maschinengewehre über die Beine gelegt, hatten sich auf eine Bank gesetzt und warteten 
auf ihren Bus. Mittendrin, zwischen den Gewehrläufen, saß eine alte Frau mit ihrem frischen 
Einkauf vom Markt und wartete ebenfalls auf den Bus. Annika und ich hätten gut die Möglich-
keit gehabt, das Quartett anzusprechen und zu fragen, ob wir sie kurz filmen dürften. Weil wir 
uns beide aber nicht trauten, verunsicherten wir die vier so sehr, dass sie am Ende aufstanden 
und sich die Situation auflöste. Ich ärgerte und wunderte mich zugleich über mich, weil ich 
mich eigentlich nicht für eine so schüchterne Person gehalten hatte. Nachdem ich es aber auch 
nach mehrmaligen Versuchen nicht geschaffte hatte, in solchen Situationen souverän zu rea-
gieren, musste ich mir eingestehen, dass ich dazu nicht in der Lage war. 

Die Erweiterung meiner persönlichen Begrenzungen, bemerkte ich vor allen durch die Refle-
xion meiner anfänglichen Bedenken. Ich stellte fest, dass ich von materiellen Umständen nicht 
so abhängig bin, wie ich befürchtet hatte. So konnte ich mich mit der spartanischen Einrich-
tung meines Zimmers sehr schnell anfreunden und auch die harten Stahlfedern in der Mat-
ratze bereiteten mir nach wenigen Tagen keine Probleme mehr. Vor allem war ich aber er-
staunt und erleichtert darüber, wie gut ich mit meinen beiden Freundinnen zurechtkam. Nor-
malerweise bin ich ein Mensch, der viel Freiraum für sich beansprucht und ich wusste, dass 
meine Freundinnen weniger Zeit für sich brauchten. Beziehungsweise wusste ich, dass sie die 
bisherige gemeinsame Zeit besser genießen konnten, während es meinem Empfinden nach, 
immer anstrengend gewesen war, längere Zeitspannen mit anderen Menschen zu verbringen. 
Nachdem ich aber bemerkt hatte, wie gut es mir tat, Tag und teilweise auch Nacht in ihrer 
Gesellschaft zu sein, machte mir das Leben und Arbeiten mit beiden sehr viel Spaß.  
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Frauen, Militär und ich 
Ich hätte niemals gedacht, dass ich mich einmal ausgerechnet für das Themenfeld des Femi-
nismus und des Militarismus begeistern könnte. Nach meinem Forschungsprojekt scheine ich 
aber insbesondere den Themenbereich des Feminismus endlich in seiner Komplexität besser 
zu begreifen. Die Begegnung mit den Soldatinnen und ihren unterschiedlichen Sichtweisen mit 
und auf ihr Leben als Frauen im Militär, hat mir ein ganz neues Selbstbewusstsein als Frau 
gegeben. Dass mein Interesse daran geweckt wurde, verdanke ich wohl meinen Freundinnen 
Nele und Annika, die mir, vermutlich ohne es direkt zu wissen, dafür die Augen geöffnet ha-
ben. In den Ergebnissen unserer Interviews wurde zwar immer wieder deutlich, dass sich un-
sere Interviewpartnerinnen während ihres Militärdienstes nicht explizit mit ihrem Frausein 
identifizieren konnten oder wollten, jedoch erlebte ich durch ihre Antworten und ihr Auftre-
ten ein so starkes Selbstbewusstsein, das für sie so selbstverständlich war, wie der Militär-
dienst selbst. 

Ich kann nur jedem empfehlen, sich den eigenen Selbstzweifeln zu stellen ς lohnen wird es 
sich immer. Erst so konnte ich meine persönlichen Grenzen überdenken und daran arbeiten, 
sodass sich diese mit jedem Tag ein Stück weiter öffneten. Darüber bin ich aus heutiger Sicht 
stolz und froh, denn nur so konnte ich auch einen anderen Teil an mir kennenlernen, den ich 
inzwischen sehr schätze. Vor der Reise war ich der festen Überzeugung, eine offene und tole-
rante Weltanschauung zu haben. Durch die Auseinandersetzung mit der, im Gegensatz zu mei-
ner, so verschiedenen Lebenswelt der interviewten Frauen, ist mir jedoch wieder von Neuem 
klargeworden, dass meine Weltanschauung gar nicht offen und tolerant genug sein kann. 
Durch die Zeit in Israel wurde mir wieder bewusst, dass ich in meinem bequemen Leben in 
München niemals vergessen darf, wie bereichernd es sein kann, seine Bequemlichkeit zu über-
winden. Selbst wenn es nur für eine kurze Zeit ist.  

 

 

  

Das Forscherteam: Annika, Nele und ich  
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Zwischen Traditionen, Identitätssuche und 
schlechtem Bier « meine Forschung in  

Budapest  

Susannah Zeu tzhe im  

Aller Anfang ist schwer 
Die mir mit Abstand am häufigsten gestellte Frage vor, während und nach meiner Forschung 
war jene nach ŘŜƳ α²ŀǊǳƳά ς Warum hast du dir ausgerechnet Budapest herausgesucht? 
Warum die Ungarndeutschen? Während bei anderen Forschenden die Antwort oft mit einer 
besonderen Beziehung zu dem Land oder der erforschten Gruppe begründet wird, konnte ich 
meistens nur antworten, dass ich das im Grunde selbst nicht so genau wisse. Auch heute habe 
ich noch keine genaue Antwort auf die Frage. Ursprünglich hatte ich andere Pläne gehabt, 
wollte gerne über die Menschen an den Küstengebieten des Mittelmeers forschen und her-
ausfinden, inwieweit sich ihr Leben durch die dort ankommenden Geflüchteten verändert hat. 
Ziemlich schnell musste ich jedoch einsehen, dass dies aufgrund der Sprachbarriere nicht funk-
tionieren würde, weshalb ich mich relativ kurzfristig nach etwas Anderem umsehen musste. 
Nach einiger Recherche stieß ich dann auf die deutschen Minderheiten in Ungarn, und da ich 
noch nie in Ungarn gewesen war, hielt ich es für eine interessante Idee, gleichzeitig ein neues 
Land zu besuchen und dabei meine Forschung durchzuführen. Dabei ging ich davon aus, dass 
sich mein Leben während dieser knapp fünf Wochen nicht großartig verändern würde. Immer-
hin ist Budapest eine europäische Großstadt, was sollte da schon nennenswert anders sein als 
in München? Die Zugfahrt dorthin dauert nur knapp sieben Stunden, wie unterschiedlich im 
Vergleich zu München konnte das Leben dort schon werden? Meine größten Sorgen vor der 
Abreise Anfang März 2017 waren lediglich die kompliziertere Währung und eine Hausarbeit 
für ein Seminar, die noch darauf wartete, geschrieben zu werden. Aufgrund fehlender Kon-
takte mietete ich mir eine Airbnb-Wohnung, was sicherlich dazu beitrug, dass mir mein Auf-
enthalt manchmal eher wie ein längerer Städtetrip als eine Forschungsreise vorkam. Vielleicht 
lag es an diesem pragmatischen, etwas naiven Denken vor der Forschung, dass es mir bis heute 
schwerfällt, in irgendeiner Art und Weise eine Bindung zu den ungarndeutschen Jugendlichen, 
aber auch zu dem Land Ungarn aufzubauen.  

Als ich an einem sonnigen Mittwoch in der Hauptstadt Ungarns eintraf, dauerte es nicht lange, 
bis ich einige Unterschiede zu anderen, mir bis dahin bekannten Städten in Europa feststellen 
konnte, und spätestens bei der Ankunft in meiner Wohnung wurde mir klar, dass der Aufent-
halt in Budapest möglicherweise nicht so bequem ablaufen würde, wie ich vielleicht erwartet 
hatte.  

Auf dem Weg zur Wohnung scheinen die Häuser immer heruntergekommener, die Fassaden 
immer hässlicher und die Straßen immer dreckiger zu werden, bis es schließlich vor dem Haus 
gipfelt, in dem ich wohl die nächsten Wochen wohnen werde. Fenster und Türen sind einge-
schlagen, ein bisschen ausgebessert mit Brettern oder Pappkarton, der Putz abgeblättert. Es 
folgt ein Innenhof mit undefinierbarem Boden, im Moment scheint es mir wie der trostloseste 
Ort auf Erden. Mein Host ist zwar sehr nett, doch die Wohnung ist unglaublich dreckig ς die 
Gläser schimmeln im Schrank, im Bad stinkt es nach Verwesung und mich ekelt jeder Schritt 
und jede Berührung in diesem Appartement. Das Schlimmste aber kommt noch: das WLAN 
funktioniert nicht. (Feldtagebuch, 01.03.2017) 
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Wie ich später feststellte, war der plötzliche, unvorhergesehene Verlust des WLANS und die 
damit verlorengegangene ständige Erreichbarkeit, tatsächlich zumindest in den ersten Tagen 
das, mit dem ich am meisten zu kämpfen hatte. Hauptsächlich auch, weil mir meine Einsam-
keit in dieser Stadt mehr zu schaffen machte, als ich zuvor gedacht hätte.  

Im Nachhinein bin ich mir nicht sicher, inwieweit meine eigenen Erwartungen und die entge-
gengesetzte Realität schuld an dem doch sehr niederdrückenden ersten Bild sind, welches ich 
von Budapest und im Speziellen von meiner Wohngegend gewann. Sicherlich spielten sie eine 
nicht untergeordnete Rolle, doch auf der anderen Seite waren die ungarndeutschen Jugendli-
chen, mit denen ich sprach, immer wieder aufs Neue entsetzt darüber, in welchem Viertel ich 
wohnte, und schürten meine Ängste und meinen Wiederwillen gegenüber dem Apartment 
ǳƴŘ ŘŜǊ ƎŜǎŀƳǘŜƴ DŜƎŜƴŘ Ƴƛǘ !ǳǎǎŀƎŜƴ ǿƛŜΥ α5ǳ ŘŀǊŦǎǘ ŀǳŦ ƪŜƛƴŜƴ Cŀƭƭ ƛƳ 5ǳƴƪŜƭƴ ŀƭƭŜƛƴŜ 
ƘŜǊǳƳƭŀǳŦŜƴΗά ƻŘŜǊ αIǸǘŜ ŘƛŎƘ ǾƻǊ ŘƛŜǎŜǊ {ǘǊŀǖŜΣ Řŀ ƛǎt selbst die Polizei ƳŀŎƘǘƭƻǎΗάΦ Zwar 
gewöhnte ich mich von Tag zu Tag mehr an Budapest und auch an meine Wohnung, doch viele 
Besonderheiten, die sich mir in dieser Stadt darboten, waren bis zuletzt eine Herausforderung. 
5ŀƳƛǘ ǎƛƴŘ ǎƻǿƻƘƭ αYƭŜƛƴƛƎƪŜƛǘŜƴά ǿƛŜ ŘŜǊ aǸƭƭ ƎŜƳŜƛƴǘΣ der sich nicht in den Mülleimern, 
sondern auf der Straße befand, vor allem aber die EinwohnerInnen von Budapest. Doch dazu 
später mehr.  

Meine Begegnungen mit den Ungarndeutschen  
Um einen Überblick über meine Forschung und meinen Aufenthalt in Budapest zu geben, 
möchte ich meine Forschung hier kurz umreißen. Eigentliches Ziel war es, etwas über den Ein-
fluss des ungarischen Nationalismus auf die Jugendlichen der deutschen Minderheit in Buda-
pest herauszufinden. Dabei wollte ich mich beispielsweise mit den Auswirkungen des erstar-
kenden Nationalismus in Ungarn unter Präsident Victor Orbán beschäftigen oder auch der 
Frage nachgehen, welchen Unterschied junge Ungarndeutsche möglicherweise zwischen sich 
und ungarischen Jugendlichen machen.  

Meine Kontakte knüpfte ich allesamt durch eine der Forschung vorangegangene Internet-
recherche, hatte aber auch ein bisschen Glück, da sich gleich mein erster Gesprächspartner 
ŀƭǎ α±ƻƭƭǘǊŜŦŦŜǊά ŜƴǘǇǳǇǇǘŜΥ YŀǊƭ2 nannte mir so viele weitere Kontakte, dass ich während mei-
nes Aufenthalts gar nicht dazu kam, jeden einzelnen von ihnen zu sprechen oder zu besuchen. 
So konnte ich nicht nur mit vielen LeiterInnen und MitarbeiterInnen von ungarndeutschen 
Organisationen sprechen, seien es politische, wie die Landesselbstverwaltung, oder kulturelle, 
wie das Archiv der Ungarndeutschen, sondern hatte unter anderem die Möglichkeit, auch eine 
Schule zu besuchen und an einem Treffen der GJU, der Gemeinschaft junger Ungarndeutscher, 
teilzunehmen. Im Laufe der ersten Interviews musste ich allerdings auch feststellen, dass die 
meisten GesprächspartnerInnen nicht bereit waren, über Victor Orbán oder die zunehmende 
Xenophobie des Landes zu sprechen. Während viele der jüngeren Personen, beispielsweise 
die SchülerInnen des Gymnasiums, sich wohl einfach keine Gedanken zu solchen Themen 
machten, war es bei den älteren Jugendlichen sowie bei den Mitgliedern ungarndeutscher 
Institutionen eher so, dass sie ausweichend antworteten und sichtlich froh waren, wenn ich 
das Thema wieder fallen ließ. Oftmals konnte ich nur vermuten, was den Grund für die Abnei-
gung darstellte. Letztendlich kam ich zu dem Schluss, dass es häufig Verlegenheit war: Man 
wusste von der doch hauptsächlich negativen Darstellung der ungarischen Regierung in 
Deutschland, und es kam mir so vor, als hätten meine GesprächspartnerInnen Probleme, mich 

                       
2 Aus Gründen der Anonymität werden weitere Details über meine GesprächspartnerInnen in diesem Bericht ver-

schwiegen. 
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in diesem Kontext einzuordnen, was die im Nachfolgenden kurz geschilderte Situation mit ei-
nem Angestellten eines ungarndeutschen Vereins veranschaulicht: 

Als ich ihn zu Victor Orbán und seiner Stellung zu den Minderheiten befrage, wird es kritisch. 
Er antwortet mir allgemein und ausweichend. Später kommt er nochmal darauf zurück, nennt 
±ƻǊǘŜƛƭŜ ŘŜǊ tƻƭƛǘƛƪ hǊōłƴǎΣ ǳƴŘ ƳŜƛƴǘΣ ƛƴ .ŜȊǳƎ ŀǳŦ ŘƛŜ aƛƴŘŜǊƘŜƛǘŜƴǇƻƭƛǘƛƪΥ αLƴ ŘƛŜǎŜǊ IƛƴǎƛŎƘǘ 
ist an ihm nichts auszusŜǘȊŜƴάΦ ¦ƴŀƴƎŜƴŜƘƳŜǎ {ŎƘǿŜƛƎŜƴ ŜƴǘǎǘŜƘǘ Řŀƴƴ Ŝǘǿŀǎ ǎǇŅǘŜǊΣ ŀƭǎ ŜǊ 
ƳƛŎƘ ƴƻŎƘƳŀƭǎ ŦǊŀƎǘΣ ǿŀǊǳƳ ƛŎƘ ƳƛǊ ŀǳǎƎŜǊŜŎƘƴŜǘ .ǳŘŀǇŜǎǘ ǊŀǳǎƎŜǎǳŎƘǘ ƘŀōŜΦ α¦ƴƎŀǊƴ ǎǘŜƘǘ 
Ƨŀ ƛƴ ƪŜƛƴŜƳ ƎǳǘŜƴ [ƛŎƘǘ ōŜƛ ŜǳŎƘΣ ƛƴ ŘŜƴ aŜŘƛŜƴΦΦΦŀōŜǊ ǾƛŜƭ ƛǎǘ ŀǳŎƘ ƎŜƭƻƎŜƴΦά LŎƘ ǿŜƛǖ ƴƛŎƘǘ ǎƻ 
recht, was ich darauf antworten soll. Wir bekommen wieder die Kurve, als ich erzähle, dass ich 
in München wohne. Er erwähnt, dass er großer FC Bayern Fan ist ς ich arbeite beim FC Bayern, 
und das Eis ist gebrochen. Er zeigt mir sogar ein Hinterzimmer des Lokals, in dem wir sitzen, 
das über und über mit FC Bayern-Fanartikeln gepflastert ist. Sie haben hier wohl einen Fanclub. 
(Feldtagebuch, 09.03.2017) 

Aufgrund der fehlenden Bereitschaft, mit mir über dieses Thema zu sprechen, beschloss ich 
schließlich, mich vor allem auf die Identität der ungarndeutschen Jugendlichen zu konzentrie-
ren. Vor allem die Jugendlichen der GJU waren sehr gewillt, mit mir über ihre Identität und 
ihren Bezug zu ungarndeutschen Traditionen, aber auch über die Rolle, welche die Stadt Bu-
dapest in Bezug auf ihre Identität spielt, zu sprechen. Grundsätzlich waren alle meine Ge-
sprächspartnerInnen sehr gesprächsbereit und freundlich und ich hatte immer das Gefühl, mit 
offenen Armen empfangen zu werden. Allerdings war ich mir aufgrund dieser übermäßigen 
Freundlichkeit auch nie sicher, ob ich wirklich einen ehrlichen Einblick in die verschiedenen 
Bereiche bekam, oder ob einiges für mich geschönt wurde.  

Das Verhältnis zu den Ungarn 
α9ƛƴ ¦ƴƎŀǊƴŘŜǳǘǎŎƘŜǊ Ƴǳǎǎ ƴǳǊ ǎƻǿŜƛǘ ŘŜǳǘǎŎƘ ǎŜƛƴΣ Řŀǎǎ ŜǊ ŘƛŜ ¦ƴƎŀǊƴ ǾŜǊŀǊǎŎƘŜƴ ƪŀƴƴΦά 
Diesen Satz äußerte ein junger Ungarndeutscher, der einer der wenigen war, die mir gegen-
über Kritik übten, sowohl an Victor Orbán als auch an den Ungarndeutschen. Mit diesen Wor-
ten machte er mir verständlich, wie flexibel die deutsche Minderheit in ihrer Identität ist. Vor 
allem Jugendliche versuchen, in Hinblick auf die oftmals bessere Bildung und die damit größe-
ren Karrierechancen, ihre deutschen Wurzeln in der ungarischen Gesellschaft hervorzuheben 
oder die deutsche Sprache zu erlernen ς so haben sie beispielsweise bessere Chancen auf die 
Aufnahme am ungarndeutschen Gymnasium oder leichteren Zugang zu kulturellen Organisa-
tionen wie dem Goethe Institut. Auch in politischen Angelegenheiten scheint die ungarndeut-
sche Gemeinschaft sich insoweit an die Ungarn zu assimilieren, wie es ihnen nützen könnte ς 
andersherum grenzen sie sich auch wieder von ihnen ab, wenn es erforderlich ist. Genaue 
Beispiele nannte mein Gesprächspartner hier nicht, allerdings wurde mir das so oder ähnlich 
auch noch von anderen Personen erzählt.  

Des Weiteren erzählte mir der junge Mann, dass sich die Ungarndeutschen oftmals für die 
αōŜǎǎŜǊŜƴ ¦ƴƎŀǊƴά ƘƛŜƭǘŜƴΣ ǿŀǎ ƳŜƛƴŜƴ 9ƛƴŘǊǳŎƪ Ǿƻƴ ƛƘƴŜƴ bestätigte. Obwohl sie in der un-
garischen Gesellschaft integriert sind und sich auch angenommen fühlen, versuchen sie, sich 
gleichzeitig abzugrenzen, was eben oftmals durch ein höheres Leistungsbedürfnis ausgedrückt 
wurde. Außerdem sprach mein Gesprächspartner davon, dass die deutsche Minderheit oft-
Ƴŀƭǎ ŀƭǎ α{ǇƛŜƭōŀƭƭά ŘŜǊ ŘŜǳǘǎŎƘ-ungarischen Beziehungen herhalten müsse. Obwohl die Un-
garn auch in gewisser Weise stolz auf diese Volksgruppe sind, sei das Verhältnis trotzdem ir-
gendwie ambivalent. 

Um ebendieses Verhältnis besser zu verstehen (oder es zumindest zu versuchen), musste ich 
mich tief in die Historie der deutschen Minderheit in Ungarn einarbeiten. Dies geschah zum 
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einen in Vorbereitung der Forschung, wobei ich hier explizit das Museum der Donauschwaben 
in Ulm, welches ich ein paar Monate vor Beginn der Forschung besucht hatte, hervorheben 
möchte, zum anderen traf ich mich während meiner Zeit in Budapest mit dem Bibliothekar 
des ungarndeutschen Archivs, der mir sehr viel über die ungarndeutsche Geschichte erzählte. 

Die Wurzeln ihrer Vorfahren reichen bis in das 17. Jahrhundert zurück, als viele Deutsche vor 
Krieg, Hunger und wirtschaftlicher Not aufgrund einer hohen Bevölkerungsdichte in das noch 
weitgehend unbewohnte und als fruchtbar geltende Ungarn flohen. Meist nahmen dabei 
Kleinbauern oder Handwerkerfamilien den Weg auf sich, doch auch Menschen, die als mittel-
los galten, schlossen sich ihnen an. Die meisten der Einwanderungsgruppen kamen aus dem 
Süden und Westen Deutschlands, weshalb viele der Ungarndeutschen heute noch eine abge-
wandelte Form der schwäbischen Mundart sprechen. Die Angekommenen gründeten oftmals 
eigene Dörfer oder Siedlungen und bauten sich eine Existenz auf. Nach dem Ersten Weltkrieg 
führte der aufkommende ungarische Nationalismus zu ersten Benachteiligungen gegenüber 
Minderheiten. So wurde der muttersprachliche Unterricht an Schulen abgeschafft und das 
Wahlrecht für Minderheiten erschwert. Im Zweiten Weltkrieg, bei dem der ungarische Staat 
ein Verbündeter Deutschlands war, mussten sich viele Ungarndeutsche der Waffen-SS an-
schließen. Nach der Kapitulation der Deutschen 1945 wurden viele Ungarndeutsche von der 
Roten Armee vertrieben und siedelten sich wieder in Deutschland an. Während sich zwischen-
zeitlich über eine Million Menschen der deutschen Minderheit in Ungarn zugehörig fühlten, 
sind es nach der letzten Volkszählung 2010 noch ca. 200.000 Personen. Die Tendenz ist aller-
dings wieder steigend. Das liegt nicht unbedingt an den steigenden Bevölkerungszahlen, son-
dern eher daran, dass sich wieder mehr Menschen zur deutschen Minderheit bekennen, was 
eventuell daran liegen könnte, dass sie nicht mehr befürchten müssen, die Zugehörigkeit 
würde ihnen Nachteile bringen. 

Der innere Konflikt im Umgang mit den Ungarndeutschen 
Die größte Herausforderung während meiner Forschung war die fehlende Teilnahme am All-
tag der deutschen Minderheit. Wenn ich auf den Straßen unterwegs war, mich in Museen, 
Läden oder Cafés aufhielt, wenn ich in meinem Zimmer den Geräuschen der Nachbarn 
lauschte oder mich mit meinen Vermietern unterhielt, hatte ich in den meisten Fällen mit Un-
garn ohne deutschen Wurzeln zu tun. Ich konnte also nicht einfach losgehen, um Gespräche 
in der Stadt zu führen, oder Beobachtungen über das Leben von ungarndeutschen Jugendli-
chen auf den Straßen machen. Für jedes meiner Gespräche, sei es ein zwei Stunden langes 
Interview oder nur ein fünfminütiger Small Talk, musste ich einen Termin ausmachen, was mit 
enormen Aufwand und einem umfangreichen Zeitmanagement verbunden war.  

Obwohl ich mich eigentlich mit den Ungarndeutschen beschäftigen wollte, interagierte ich in 
erster Linie mit den Ungarn. Den gesamten Zeitraum über betrachtete ich es als meine Auf-
gabe, mich ihrer Kultur und ihren Angewohnheiten anzupassen, soweit das eben in dem kur-
zen Zeitraum möglich war, und mich in ihre Gesellschaft hineinzudenken, sie besser kennen-
zulernen und zu verstehen. Dabei vergaß ich oft, dass sich meine eigentliche Forschung mit 
den Ungarndeutschen auseinandersetzte und musste aufpassen, dass sich mein Unwillen über 
viele ungarische Gepflogenheiten nicht auf meine Forschung auswirkte. Eine andere Heraus-
forderung war die Rolle, die ich in meiner Forschung einnahm. Da ich nicht die Möglichkeit 
ƘŀǘǘŜΣ ƳƛŎƘ αǳƴǘŜǊ Řŀǎ ±ƻƭƪ Ȋǳ ƳƛǎŎƘŜƴά ǳƴŘ ƳŜƛƴŜ .ŜƪŀƴƴǘǎŎƘŀŦǘŜƴ ǎƻ αȊǳŦŅƭƭƛƎά zu machen, 
war ich automatisch immer in einer Art offiziellem Auftrag anwesend. So fiel es mir durchaus 
schwer, einfachen Small Talk zu führen ς meine GesprächspartnerInnen warteten immer da-
rauf, dass ich ihnen eine Frage zu meinem Forschungsthema stellte und gaben teilweise nur 
ungern Auskunft über andere Bereiche ihres Lebens.  
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Meistens wurde mir schon von vornherein eine tragende Rolle zugeteilt, gegen die ich nicht 
wirklich etwas ausrichten konnte, und bildete gerade bei Besuchen von Institutionen automa-
tisch den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Dies führte auch dazu, dass ich nur selten eine 
beobachtende Position einnehmen konnte, was ich sehr schade fand; ich hatte immer das 
Gefühl, von mir würde erwartet, Fragen zu stellen oder bei Aktionen mitzumachen. Eine sel-
tene Ausnahme bildete beispielsweise ein Kneipenabend, zu dem die Gemeinschaft junger 
Ungarndeutscher einlud, um geplante Aktivitäten zu besprechen. Hierzu gingen wir in eine 
ungarndeutsche Kneipe, von der mir im Vornherein versichert wurde, sie hätte das bei weitem 
beste Bier in Budapest, weil es nach bayerischem Rezept gebraut werde. Spätestens als mir 
Bier mit Popcorngeschmack serviert wurde, kamen mir allerdings Zweifel.  

Abgesehen von dem Bier-Reinfall war es ein wirklich lustiger und vor allem sehr interessanter 
Abend, bei dem ich mich mit vielen verschiedenen Leuten unterhielt. Dies konnte aber auch 
daran liegen, dass ich eine Freundin dabeihatte, und somit in erster Linie nicht als Forscherin 
wahrgenommen wurde, sondern als jemand, der gerne ein Feierabendbier in geselliger Runde 
genießt. Allerdings kam ich an diesem Kneipenabend auch zum ersten Mal mit den Ansichten 
der Jugendlichen in Konflikt, die sich in vielen Standpunkten doch sehr von meiner Haltung 
unterschieden. Oftmals erkannte ich in dem Stolz, deutsch zu sein, oder deutsche Vorfahren 
zu haben, zumindest ein Stück weit rechtes Gedankengut, und es war nicht immer einfach für 
mich, keine Grundsatzdiskussion loszutreten, sondern sich weiterhin mit der Rolle der zuhö-
renden Forscherin zufriedenzugeben.  

Ein Konflikt zwischen meiner persönlichen Werthaltung und den gemachten Beobachtungen 
zeigte sich auch an anderer Stelle, wobei ich hier noch einmal kurz auf die gesamte Bevölke-
rung Ungarns zurückkommen möchte: Immer wieder zeigte sich mir anhand von Gesprächen, 
Plakaten oder Fernsehsendungen, wie fremdenfeindlich und menschenverachtend die Politik 
Orbáns ausgerichtet ist. Im Unterschied zu den Ungarndeutschen, bei denen die rechten Ten-
denzen wohl hauptsächlich auf die starke Verbundenheit zu vergangenen Traditionen und das 
αōŜǎǎŜǊŜ [ŜōŜƴά ǾƻǊ ŘŜǊ ƪƻƳƳǳƴƛǎǘƛǎŎƘŜƴ IŜǊǊǎŎƘŀŦǘ ȊǳǊǸŎƪȊǳŦǸƘǊŜƴ ƛǎǘΣ ƛǎǘ ŘƛŜ tƻƭƛǘƛƪ hǊōłƴǎ 
radikaler, offener und natürlich auch wirksamer. Dies führte zu Schuldgefühlen meinerseits ς 
ich kam mir wie eine Verräterin vor, weil ich mich in Budapest niedergelassen hatte, in einem 
Land, dessen geläufige politische Haltung ich nicht teilte, auf der anderen Seite wurde ich im-
mer wütender gegenüber den EinwohnerInnen der Stadt, was mein Urteilsvermögen durch-
aus getrübt hat.  

Die Ergebnisse meiner Forschung 
Trotz der verschiedenen Herausforderungen konnte ich am Ende viele Ergebnisse vorweisen 
und hatte einiges Material, das ich zur Auswertung mit zurück nach München nehmen konnte. 
So fand ich in den Gesprächen heraus, dass man ς vereinfacht gesagt ς die Jugendlichen in 
zwei Gruppen einteilen kann. Zum einen habe ich diejenigen kennengelernt, die bewusst zu 
ihren deutschen Wurzeln stehen und stolz darauf sind, die deutsche Sprache zu sprechen und 
ungarndeutsche Traditionen wie die Volkstänze zu beherrschen. Zum anderen hatte ich Ge-
spräche mit einigen, hauptsächlich jüngeren Personen, die mit dem Begriff der Identität nicht 
viel anzufangen wussten und meine Fragen zu diesem Thema nicht oder nur schwer beant-
worten konnten. In die erste Gruppe fällt auch eine junge Frau, mit der ich mehrmals sprach 
ǳƴŘ ŘƛŜ ƛƳ DŜǎǇǊŅŎƘ ƛƳƳŜǊ ǿƛŜŘŜǊ ōŜǘƻƴǘŜΣ Řŀǎǎ ƛƘǊŜ LŘŜƴǘƛǘŅǘ ŀƭǎ ¦ƴƎŀǊƴŘŜǳǘǎŎƘŜ αƛƘǊ .ƭǳǘ 
ǳƴŘ ƛƘǊŜ [ŜƛŘŜƴǎŎƘŀŦǘά ǎŜƛΦ {ƛŜ ǎǇǊŀŎƘ ŀǳŎƘ Ǿƻƴ ƛƘǊŜǊ 5ƻǇǇŜƭƛŘŜƴǘƛǘŅǘΣ ƳŜƛƴǘŜ ŘŀƳƛǘ ŜƛƴŜǊǎŜƛǘǎ 
ihre Identität als junge Studentin in einer europäischen, modernen Hauptstadt, andererseits 
ihre ungarndeutsche Identität, die sie mit bestimmten Traditionen verbindet.  
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Die zweite Gruppe bestand zu einem großen Teil aus SchülerInnen des ungarndeutschen Gym-
nasiums, die sich oftmals erst im Volkskundeunterricht mit ihren ungarndeutschen Vorfahren 
beschäftigten. In den meisten Fällen wurden sie von ihren Eltern auf die Schule geschickt, um 
eine bessere Bildung zu erhalten und damit letztendlich bessere Chancen auf dem Arbeits-
markt zu haben. Häufig wurden sie schon in frühen Jahren über die Sommerferien nach 
Deutschland geschickt, um die deutsche Sprache zu erlernen. Für diese SchülerInnen ist die 
ungarndeutsche Kultur etwas Altes, das mehr und mehr an Bedeutung verliert, und viele sag-
ǘŜƴ ƳƛǊ ƛƳ DŜǎǇǊŅŎƘ ŀǳŎƘ ƎŀƴȊ ƪƭŀǊΣ Řŀǎǎ ǎƛŜ ǎƛŎƘ αǳƴƎŀǊƛǎŎƘ ŦǸƘƭŜƴΣ ƴƛŎƘǘ ŘŜǳǘǎŎƘάΦ  

Um besser nachvollziehen zu können, woraus sich die Identität der Jugendlichen zusammen-
setzt, bezog ich auch die Generation der Eltern in die Forschung mit ein. In mehreren Gesprä-
ŎƘŜƴ ǿǳǊŘŜ ǎƛŜ ŀƭǎ αǾŜǊƭƻǊŜƴŜ DŜƴŜǊŀǘƛƻƴά ōŜǎŎƘǊƛŜōŜƴΣ Řŀ ǾƛŜƭŜ ǿŅƘǊŜƴŘ ŘŜǎ YƻƳƳǳƴƛǎƳǳǎ 
nach dem Zweiten Weltkrieg Angst hatten, sich zu ihren Wurzeln zu bekennen. Auch wenn es 
in den späteren Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts wieder Möglichkeiten gab, die ungarndeut-
sche Kultur auszuleben, reagierten die meisten Menschen weiterhin mit einiger Zurückhaltung 
und beschränkten sich auf rudimentäre Kulturmerkmale wie Tanz oder Essen. Dies hatte zur 
Folge, dass die Jugendlichen oft mit einer versteckten ungarndeutschen Identität aufwuchsen, 
die sie im Grunde nicht wahrnehmen konnten. So passten sie sich der ungarischen Kultur an. 
Erst später, im höheren Alter besuchten sie dann eine ungarndeutsche Schule oder traten in 
eine Organisation wie die GJU ein. Hieraus lassen sich verschiedene Schlüsse ziehen: So haben 
sich viele Eltern nach der Wende an ihre ungarndeutschen Wurzeln zurückerinnert und woll-
ten ihren Kindern die Möglichkeit bieten, ihre ungarndeutsche Identität neu zu bilden, jedoch 
kann man dabei auch davon ausgehen, dass viele Familien nicht nur die Neuentdeckung ihrer 
ungarndeutschen Herkunft im Blick hatten, sondern auch die Chancen auf bessere Bildung 
durch beispielsweise das DNG (Deutsches Nationalitäten Gymnasium) sahen. Auch die Suche 
nach einer Gemeinschaft, einem Zugehörigkeitsgefühl zu einer Gruppe, mag hier eine Rolle 
gespielt haben. An dieser Stelle ist es mir noch wichtig hervorzuheben, dass die heutigen Ju-
gendlichen die erste Generation sind, die sich wieder offen mit einer ungarndeutschen Iden-
tität befassen dürfen, die aber zugleich, wie niemals zuvor, unter dem Druck ihrer Großeltern 
und Eltern steht, auch etwas daraus zu machen. Gleichzeitig ist es aber auch erforderlich, of-
fen für andere Kulturen und Identitäteƴ Ȋǳ ǎŜƛƴΣ ǳƳ ŘŜƴ !ƴǎŎƘƭǳǎǎ ŀƴ ŘƛŜ αƳƻŘŜǊƴŜ ²Ŝƭǘά 
nicht zu verlieren, wofür sich vor allem die GJU einsetzt. Gerade in der Hauptstadt Budapest 
ist dies für die Jugendlichen ein wichtiges Thema, mit dem sie sich, wie während der Forschung 
klar wurde, bereits auseinandersetzen, das aber sicherlich noch tiefgehender innerhalb der 
ungarndeutschen Gesellschaft diskutiert werden kann.   

Ein kleines Fazit 
Obwohl ich vor allem zu Anfang meine Schwierigkeiten mit dem Forschungsort Budapest und 
dem Leben dort hatte und auch froh war, als ich wieder in München ankam, bin ich trotzdem 
überzeugt davon, dass es die richtige Entscheidung war, meine Forschung genau dort, über 
die Identität der Jugendlichen durchzuführen. Zum einen war es sehr interessant, mich selbst 
im Forschungsfeld noch einmal anders kennenzulernen und herauszufinden, wie ich damit 
umging, das erste Mal alleine eine Forschung durchzuführen. Zum anderen waren durchweg 
alle Personen, mit denen ich im Laufe der Forschung gesprochen habe, sehr freundlich, zuvor-
kommend und gesprächsbereit, was, anderen Forschungsberichten nach zu urteilen, nicht 
selbstverständlich ist. Auch wenn es immer wieder Situationen gab, die mich herausforderten, 
kann ich im Nachhinein feststellen, dass mir die Forschung nicht nur durchaus Freude bereitet 
hat, sie brachte auch viel Interessantes zum Vorschein. So kann ich zwar nicht behaupten, dass 
mein Herz sonderlich an der Stadt oder den Menschen dort hängengeblieben ist, doch mit 
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manchen GesprächspartnerInnen stehe ich auch weiterhin in Kontakt, und wer weiß, vielleicht 
mache ich mich ja noch einmal auf den Weg nach Ungarn, um Weiteres über die Identität der 
Ungarndeutschen herauszufinden.   
 

 
Touristenprogramm: Links Kaffeetrinken vor der Basilika, rechts ein typisch ungarisches Mittagessen  
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RkjĘH]i]o)ĘIaano_dsaej_dajĘqj`Ę`ajĘ}a_dę
pajĘEjg]¨Ę« zwischen Touristin und Ethnolo-
gin in Peru  

Alexandra  K inder  

α±ƻǊŀǳǎǎƛŎƘǘƭƛŎƘŜǊ wŜƛseantritt ist der 1. April 2017ά ό!ǳǎȊǳƎ ŀǳǎ ƳŜƛƴŜƳ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎŜȄǇƻǎŞύΦ 
Nun, zumindest das lief nach Plan. Das Flugzeug befand sich mittlerweile im Landeanflug, zum 
dritten Mal innerhalb von zwei Tagen. Wie immer in dieser Situation, wurde mir mulmig zu-
mute. Zwar war mir durchaus bewusst gewesen, dass mein Forschungsziel nur mithilfe des 
Flugzeugs zu erreichen war, allerdings hatte ich meine Flugangst unterschätzt, atmete tief 
durch und krallte meine Finger in die Lehnen. Was wäre ich froh, endlich wieder festen Boden 
unter den Füßen zu haben, nach über 27 Stunden in Flughäfen und Flugzeugen, mit knurren-
dem aber verknotetem Magen, durstig genug, um den ganzen Titicacasee leer zu trinken und 
mit Kopfschmerzen, die den Flugzeugturbinen bei einem Dröhnwettbewerb Konkurrenz ge-
macht hätten.  

α5a Cuzco in 3.пмс aŜǘŜǊƴ IǀƘŜ ƭƛŜƎǘΣ ǿŜǊŘŜ ƛŎƘ ŘƛŜ ŜǊǎǘŜƴ ώΧϐ ¢ŀƎŜ ǾŜǊǎǳŎƘŜƴΣ ƳƛŎƘ ŀƴ ŘƛŜ 
IǀƘŜ Ȋǳ ƎŜǿǀƘƴŜƴά ό!ǳǎȊǳƎ ŀǳǎ ƳŜƛƴŜƳ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎŜȄǇƻǎŞύΦ Die Theorie dieser Worte war 
mir bewusst gewesen, als ich sie in der Bibliothek in München verfasst hatte, die Praxis erfuhr 
ich, als ich schließlich aus dem Flugzeug stieg und mir war, als liefe ich gegen eine Wand. So 
fühlten sich also über 3.ллл IǀƘŜƴƳŜǘŜǊ ŀƴΧ Nun gut. Ich würde mich sicherlich bald daran 
gewöhnen, auch dank der Tabletten, die ich zu einem horrenden Preis in der Apotheke am 
Flughafen von Lima gekauft hatte und die als der Geheimtipp gegen die Auswirkungen der 
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Höhenkrankheit gehandelt wurden. Ich kämpfte, oder eher schleppte, mich zum Ankunftster-
minal und wurde erst einmal mit der schnellsten Kaskade spanischer Wörter überschüttet, die 
mir je zu Ohren gekommen war. Zwar konnte ich auf einige Spanischkenntnisse zurückgreifen, 
allerdings prallten auch jetzt wieder Theorie, also der Sprachunterricht in Schule und Univer-
sität, und Realität, eine übersprudelnde peruanische Flughafenangestellte, aufeinander. Nach 
einer Konversation, die ich neben meinem Schulspanisch auch mit Händen und Füßen führte, 
stand ich schließlich, mit Koffern und Rucksäcken beladen, auf dem Außengelände des Flug-
hafens am Ort meiner Begierde: Cuzco. 

Ich entledigte mich zuerst einmal meiner beiden Jacken und versuchte tief durchzuatmen, 

doch es fühlte sich an, als wollten meine Lungen die abgasgeschwängerte Luft nicht so recht 

aufnehmen. Wieder erinnerte ich mich an den Geheimtipp in Tablettenform in meiner Hosen-

tasche, drückte eine aus dem Blister und spülte sie mit dem eben erworbenen Wasser hinun-

ter. Ich sah mich um und rief mir die E-Mail-Korrespondenz mit Carina ins Gedächtnis, der 

Frau, in deren Apartment ich hier die nächsten zwei Monate verbringen durfte: Ein offizielles 

Taxi suchen, leicht zu erkennen an einem auf dem Autodach befestigten Schild sowie einem 

Taxiausweis im Inneren. Dann den Fahrer bitten, mich in die Calle Venezuela zu fahren. Dort 

würde Carina oder ihr Mann vor dem blauweißen Haus auf mich warten. Um dem Taxifahrer 

die Suche nach der Straße zu erleichtern, denn Navigationssysteme fehlten oft, sollte ich ihn 

bitten, in Richtung Polizeistation Tahuantinsuyo zu fahren. Ich machte mich also schwer bela-

den auf den Weg zu den kreuz und quer parkenden Taxen, als die Fahrer schon meine Absicht 

erahnten und aus den Autos stiegen. Wieder prasselte ein spanischer Worthagel auf mich nie-

der, ich ging zu dem ersten Fahrer und erklärte ihm mein Anliegen. Bedauerlicherweise wisse 

er nicht, wo ich hinwolle, erklärte er mir. Nun ja, vielleicht neu in der Stadt oder mein Spanisch 

war in desolaterem Zustand als angenommen, dachte ich mir, und wandte mich dem zweiten 

Fahrer zu. Als ich allerdings auch von dem fünften Taxifahrer nur ein entschuldigendes Kopf-

schütteln als Reaktion auf meine Bitte erhielt, beschlichen mich erste Zweifel an der ganzen 

Sache. War ich auf ein falsches Angebot hereingefallen? Gab es Carina und ihren Mann viel-

leicht gar nicht und ich war einem Internetbetrüger aufgesessen? Anscheinend sah ich derart 

mitleiderregend aus, dass schließlich Taxifahrer Nummer sechs sich meiner mit der Aussage 

annahm, irgendwo in Cuzco werde es wohl eine Calle Venezuela geben und gemeinsam wür-

den wir sie schon finden. Da längst kein offizielles Taxi mehr vor Ort war, tat ich schon kurz 

ƴŀŎƘ ƳŜƛƴŜǊ !ƴƪǳƴŦǘ ƎŜƴŀǳ ŘŀǎΣ ǿŀǎ Ƴŀƴ ƴƛŜƳŀƭǎ ǘǳƴ ǎƻƭƭǘŜΥ ƛŎƘ ǎǘƛŜƎ ƛƴ ŜƛƴŜǎ ŘŜǊ αƛƭƭŜƎŀƭŜƴά 

Taxen und ließ mich auf mein Abenteuer ein.  

Während der Fahrt wollte ich die Gelegenheit am Schopfe packen und erklärte meinem Retter 

aus der Not den Grund meines Aufenthaltes: Während meines Studiums hatte sich das Inte-

resse am südamerikanischen Kontinent mit Schwerpunkt Peru verfestigt und dank der Unter-

richtseinheiten in Spanisch und Quechua kam die Frage auf, wie es um das Prestige der zweit-

genannten Sprache stünde. Internetrecherchen ergaben widersprüchliche Eindrücke: So hörte 

man vom drohenden Aussterben der peruanischen indigenen Sprache, von der Verdrängung 

aus dem öffentlichen Leben einerseits, und dem Widererstarken Quechuas, durch Bemühun-

gen seitens der Regierung oder kleinerer, vor allem durch Jugendliche vorangetriebener Pro-

jekte, andererseits. Daher hatte ich mich, mit Leitfragebogen, verschriftlichten Methoden und 
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Wörterbüchern bewaffnet, aufgemacht, um der Sache persönlich auf den Grund zu gehen ς 

und das in Cuzco, der Stadt, in der diversen Quellen zufolge, noch viele Menschen Quechua 

sprechen würden und deren Quechua-Dialekt ich in der Universität gelernt hatte. Daraufhin 

blühte der Taxifahrer regelrecht auf und fing an, sowohl auf Spanisch als auch auf Quechua 

mit mir zu reden. Allerdings musste ich seinen Enthusiasmus etwas bremsen, da ich nur auf 

ein Semester Sprachunterricht zurückblicken konnte. Doch sein Eifer, mir αǎŜƛƴŜά {ǇǊŀŎƘŜ ƴŅπ

herzubringen war geweckt, und er wiederholte seinen Namen, Alter, Wohnort und Profession 

immer wieder auf Quechua, nachdem er sie mir auf Spanisch erklärt hatte, mit der Bitte, ihm 

nachzusprechen.  

Er berichtete, dass vor allem die Leute aus den Außenbezirken und vom Land fast ausschließlich 

Quechua sprächen. Zögen sie allerdings, so wie er, in die Stadt, um dort zu arbeiten, sei es 

unumgänglich, Spanisch zu lernen. Unter sich benutzten Quechua-Muttersprachler allerdings 

ausschließlich Quechua. (Auszug aus meinem Forschungstagebuch, Eintrag vom 2.4.17).   

Ich freute mich, schon so kurz nach meiner Ankunft auf einen so gesprächsbereiten Mann zu 

treffen, und da wir ja beide nicht abschätzen konnten, wann wir letztendlich am Ziel ankom-

men würden, holte ich mein Forschungstagebuch aus dem Rucksack, in welchem ich meine 

Leitfragen notiert hatte, und fragte mein Gegenüber, ob er bereit wäre, mir einige der Fragen 

zu beantworten. Stolz erklärte er mir, er stünde mir Rede und Antwort und sollte ich nicht am 

Ende der Fahrt zufrieden sein, sollte ich doch einfach im Laufe der Woche zu ihm und seiner 

Familie kommen ς es gäbe leckeres Meerschweinchen und ich könnte ihm und seiner Familie 

diese und noch mehr Fragen stellen. Ich bedankte mich für den Vorschlag, stellte ihn mit ei-

ƴŜƳ α±ƛŜƭƭŜƛŎƘǘ ǳƴŘ ǾƛŜƭŜƴ 5ŀƴƪ ŦǸǊ Řŀǎ ƎǊƻǖȊǸƎƛƎŜ !ƴƎŜōƻǘά ȊǳŦǊƛŜŘŜƴ ǳƴŘ ōŜƎŀƴƴ Ƴƛǘ ƳŜƛπ

ƴŜǊ α.ŜŦǊŀƎǳƴƎάΦ ²ŜƎŜƴ ŘŜǊ {ŎƘƭŀƎƭǀŎƘŜǊ ǿŀǊ Ŝƛƴ ŀƪƪǳǊŀǘŜǎ aƛǘǎŎƘǊŜƛōŜƴ ǳƴƳǀƎƭƛŎƘΣ ŘŜƴπ

noch konnte ich mir einige Notizen machen. Diese bestätigten meine Vermutungen:  

Ausschließlich Quechua-Sprechende haben keine Aussichten auf einen gut bezahlten Job; 

vǳŜŎƘǳŀ ƎŜƭǘŜ ƛƳƳŜǊ ƴƻŎƘ ŀƭǎ α.ŀǳŜǊƴǎǇǊŀŎƘŜά ǳƴŘ α{ǇǊŀŎƘŜ ŘŜǊ !ǊƳŜƴάΤ 5ƛŜ ŜƛƴȊƛƎŜƴ 

Jobmöglichkeiten seien Marktverkäuferin für Frauen und Taxifahrer für Männer; Quechuaspra-

chige Kinder würden sehr früh die Schule abbrechen, weil sie dem spanischsprachigem Unter-

richt nicht folgen könnten und den Eltern bei der Feldarbeit oder sonstigen Möglichkeiten des 

Erwerbs des Familienunterhaltes helfen, daher würde der Teufelskreis nie aufgebrochen wer-

den können. (Auszug aus meinem Forschungstagebuch, Eintrag vom 2.4.17).  

Die einzige Lösung des Dilemmas war seiner Meinung nach, ab dem Kindergarten bilingual zu 

unterrichten. Als ich darauf zu sprechen kam, dass doch die Regierung in jüngster Zeit Bemü-

hungen dieser Art unternehme, verdunkelte sich sein Gesicht und ich erlebte ihn das einzige 

Mal während der gesamten Fahrt ruppig. Verärgert schlug er auf das Lenkrad und spuckte die 

²ƻǊǘŜ ŦǀǊƳƭƛŎƘ ŀǳǎΥ α5ƛŜ wŜƎƛŜǊǳƴƎ interessiert sich einen Dreck für uns, wenn sie überhaupt 

ǿƛǎǎŜƴΣ Řŀǎǎ ǿƛǊ ŜȄƛǎǘƛŜǊŜƴΦ IǀǊ ǎƻŦƻǊǘ ŀǳŦ ǸōŜǊ ǎƛŜ Ȋǳ ǊŜŘŜƴΦ {ǇǊƛŎƘ ƴƛŜ ǸōŜǊ ŘƛŜǎŜΧά όŘŜƴ 

folgenden Wortschwall an Schimpfwörtern überlasse ich der Phantasie der Leser. Auszug aus 

meinem Forschungstagebuch, Eintrag vom 2.4.17). Diese Politikverdrossenheit erlebte ich 

nicht zum letzten Mal. Auch bei anderen Gelegenheiten war sie nicht weniger heftig. Ich ver-

suchte die Wogen zu glätten und bat ihn, um sein Gemüt zu beruhigen, von seiner Familie zu 
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erzählen, was er wohlwollend und besänftigt tat. Zwischendurch erkundigte er sich durch das 

offene Fenster bei Passanten nach der gesuchten Adresse. Schließlich konnte uns eine junge 

Politesse behilflich sein und nach einer etwa einstündigen Fahrt stand ich schließlich vor ei-

nem grauen Gebäude, vor dem ein strahlender Mann stand, der mich, sobald ich einen Fuß 

vor die Autotür gesetzt hatte, herzlichst umarmte und mit einem spanisch-niederländisch-

englischen Wortwirrwarr begrüßte, dem ich entnehmen konnte, dass er Koen, Carinas Ehe-

mann war und schon sehnsüchtig auf mich gewartet hatte. Ich entlohnte den Taxifahrer mit 

dem verlangten Preis von sechs Soles und legte noch einmal vier Soles für seine Gesprächsbe-

reitschaft oben drauf, was zu einer weiteren heftigen Umarmung führte und die letzte verblei-

bende Luft aus meinen malträtierten Lungen presste. Koen war ganz verdutzt und erklärte 

mir, als der Taxifahrer davongebraust war, nicht ohne mir seine Visitenkarte und Privatnum-

mer zuzustecken, dass die Fahrer Touristen normalerweise ganz schön ausnehmen würden 

und für die Strecke vom Flughafen bis zu diesem Domizil 50 Soles verlangten. Nachdem ich 

auch Koen über den Grund meines Aufenthaltes aufgeklärt hatte und ihm von der spanisch-

quechuasprachigen Konversation im Fahrzeug erzählt hatte, strahlte er und meinte, sobald 

wir die fünf Stockwerke bis zu meinem Apartment gemeistert hätten, wäre auch er mir gerne 

sowohl bei der Orientierung in den ersten Tagen, als auch bei meiner Forschung behilflich. 

Sein Schwiegervater, mit dem er neben seiner Frau und seinem Sohn zusammenwohnte, wäre 

bestimmt ebenfalls bereit, mir Auskunft zu geben. Er sei der perfekte Interviewpartner, im-

merhin war er ein ehemaliger Geschichtsprofessor der nahen Universität, quechuasprachig 

aufgewachsen und  hätte aufgrund seiner sechzig Lebensjahre viele wertvolle Informationen 

beizutragen. Allerdings musste ich während meines Aufenthaltes immer wieder feststellen, 

dass terminliche Absprachen in Peru nicht ganz dem entsprechen, was ich bisher darunter 

verstanden hatte. Es ist viel eher so, dass es nur dann zu einem Gespräch kommt, wenn sich 

beide Personen zu einem zufälligen Zeitpunkt an einem zufälligen Ort begegnen und auch zu-

fälligerweise Zeit und Lust haben, über ein bestimmtes Thema zu sprechen. Leider blieb mir 

eben dieser Zufall mit Koens Schwiegervater verwehrt.  

Als wir schließlich nach zwei Atempausen schnaufend das fünfte Stockwerk erreicht und mein 

Gepäck in mein überaus geräumiges Zimmer verfrachtet hatten, ergab sich die Gelegenheit, 

auch mit Koen über mein Forschungsprojekt zu sprechen. Dies war dahingehend sehr auf-

schlussreich, da er einerseits selbst mit einer quechuasprachigen Frau verheiratet war, diese 

aber die Sprache schnellstmöglich abgelegt hatte und er andererseits während meines zwei-

monatigen Aufenthalts der einzige war, der nicht ausschließlich abwertend über die Regierung 

sprach.  

Quechua kommt langsam wieder in Schwung. In einigen Schulen wird es auch schon unterrich-

tet. Zwar nur auf freiwilliger Basis, aber das ist ein Anfang. Auch bei Jobangeboten fragt man 

die Bewerber nach ihrer Sprachkompetenz in Quechua, höhere Positionen werden häufig an 

bilinguale Sprecher vergeben, glaube ich. Einige meiner Freunde geben durchaus damit an, 

dass sie Quechua sprechen oder zumindest verstehen können, nicht nur Englisch oder Franzö-

sisch. Quechua wird immer wichtiger. Also meiner Meinung nach ist es eine der gefragtesten 
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Zusatzqualifikationen überhaupt! (Auszug aus meinem Forschungstagebuch, Eintrag vom 

2.4.17).  

Allerdings muss man sagen, dass Koen einer der wenigen war, der diesen Standpunkt vertrat. 

Insgesamt musste ich feststellen, dass diejenigen, die Quechua sprachen, andere Eindrücke 

vermittelten als diejenigen, die über Quechua sprachen. Es kam also genau die Diskrepanz 

zum Ausdruck, die ich schon vermutet hatte, als ich begann, mich über dieses Thema zu infor-

mieren. Ich nahm mir vor, mich am nächsten Tag weiter mit meiner Forschung auseinander-

zusetzen und mich zunächst meinen Bedürfnissen nach Essen und Schlaf zu widmen, weshalb 

ich in den Supermarkt um die Ecke ging, mich mit dem Nötigsten eindeckte und nach dem 

besten Abendessen das ich je hatteς Yumm Yumm Tütensuppe ς ins Bett legte und augen-

blicklich einschlief. 

Am nächsten Tag hatte ich das Vergnügen, meine zwei Mitbewohner Julia und Tobias, beide 

aus den Niederlanden, kennenzulernen. Auf die Frage, wem das vierte Zimmer gehöre, ant-

ǿƻǊǘŜǘŜƴ ǎƛŜΥ αaŀǊŎΣ ŀōŜǊ ŘŜǊ ƛǎǘ ƎŜǊŀŘŜ ƛƳ 5ǎŎƘǳƴƎŜƭ ǳƴǘŜǊǿŜƎǎΣ ǎƻƭƭǘŜ ŀōŜǊ ƛƴ ŘǊei Tagen 

ǿƛŜŘŜǊ ƘƛŜǊ ǎŜƛƴΦά 5ƛŜ ȊǿŜƛ ǿŀǊŜƴ ŅǳǖŜǊǎǘ ƘƛƭŦǎōŜǊŜƛǘ ǳƴŘ ōŜǎŎƘǊƛŜōŜƴ ƳƛǊ ŘƛŜ ōŜǎǘŜƴ 9ƛƴƪŀǳŦǎπ

möglichkeiten, den schnellsten Weg ins Zentrum von Cuzco, dem Plaza de Armas, und gaben 

mir weitere Tipps, um mich möglichst sicher (Stichwort: offizielle Taxen) in der Stadt zu bewe-

gen. Nachdem ich mich etwas gestärkt hatte, denn Julia und Tobias waren sogar so nett mir 

etwas von ihrem Frühstück abzugeben, beschloss ich in die Stadt zu gehen um mir einen Ein-

druck von der Umgebung zu machen, in der ich die nächsten acht Wochen verbringen würde. 

Blick über Cuzco  
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Ich trat hinaus auf die Straße und schon nach ein paar Schritten hupte es hinter mir. Erschro-

cken blickte ich mich um, hatte ich doch extra darauf geachtet, nicht auf der Fahrbahn zu lau-

fen, sondern auf dem, was man als Bürgersteig bezeichnen konnte. Der Fahrer verlangsamte, 

kurbelte sein Fenster hinunter und fragte mich, wohin des Weges ich sei. Erst nach ein paar 

Augenblicken verstand ich, dass hier ein privater Chauffeur seine Dienste anbot. Ich lehnte 

dankend ab und setzte meinen Weg fort. Nach ein paar Minuten begriff ich, dass das Hupen 

in Cuzco eine Art Kommunikationsstil war. Ob man nun seine Dienste als Taxifahrer anbot, 

abbiegen wollte, kurz anhielt, um jemanden ein- oder aussteigen zu lassen, einen übermüti-

gen Fußgänger darauf hinwies, dass auch ein Zebrastreifen nicht davor schützt, überfahren zu 

werden oder irgendein anderer, mir nicht immer ersichtlicher Grund ς zu hupen war en vogue. 

Jederzeit. Überall. Nach einer etwa 15-minütigen Wanderung entschied ich, um meinen roten 

Blutkörperchen noch etwas Zeit einzuräumen, mit der neuen Situation fertig zu werden, mich 

in eines der offiziellen Taxen gleiten zu lassen und ließ mich zum Stadtzentrum fahren. Dort 

angekommen, staunte ich über den Preis von zehn Soles, die der Fahrer von mir haben wollte, 

und machte wohl ein derart verdutztes Gesicht, dass er erklärte, er dachte ich sei neu hier in 

der Stadt, aber wenn ich wisse, dass der Preis zu hoch sei verlange er die üblichen vier Soles.  

Mit dieser Hintergrundinformation stieg ich aus dem klapprigen Honda und nahm die ersten 

Eindrücke der Stadt in mir auf. Ich sah beeindruckende Kathedralen, einen riesigen Spring-

brunnen in der Mitte des Hauptplatzes und Menschen herumeilen, die verschiedener nicht 

sein konnten: da lief eine Gruppe Asiaten mit Fotoapparaten, Selfiesticks und Smartphones in 

den erhobenen Händen vorüber, kichernd und sich aneinanderdrückend; daneben eine peru-

anische Frau mit einem riesigen Stoffsack auf dem Rücken aus dem getrocknete Kürbisse mit 

kunstvollen Schnitzereien, ein beliebtes Mitbringsel, blitzten, an der Hand ein Kleinkind das 

kaum mit dem energischen Schritt der Mutter mithalten konnte; beide wurden überholt von 

einer Gruppe schottischer Touristen, mit traditionellen Kilts bekleidet und einem Bier in der 

Hand; ihnen gegenüber eine Gruppe junger Spanier, die laut die spanische Nationalhymne 

sangen und bald, ausgepfiffen von hiesigen Jugendlichen, das Weite suchten um an dem iri-

schen Pub an der Ecke englischsprechenden Mittzwanzigern in die Arme zu laufen und zwi-

schen weiteren, europäisch aussehenden Touristen mit hochgezogenen weißen Socken in 

Sandalen zu verschwinden. Überwältigt von all diesen Eindrücken ließ ich mich auf die Stufen 

vor einer der Kathedralen nieder. Die Sonne schien mir ins Gesicht und ich ließ das Stimmen-

gewirr und die fremdartig anmutenden Gerüche um mich herum ς einem Gemisch aus Frit-

tierfett, Abgasen und Unbekanntem ς auf mich einwirken. Ich saß wohl etwa zwei Minuten 

da, als sich eine Souvenirverkäuferin näherte. Auch sie hatte einen großen bunten Sack auf 

ihrem Rücken, einen hellblauen Fischerhut mit dem aufgestickten Logo Cuzcos zum Schutz 

gegen die Sonne auf ihrem Kopf, ihr Gesicht wurde umrahmt von zwei geflochtenen Zöpfen 

und  sie trug Jeans und einen hellblauen Rollkragenpullover. Schüchtern fragte sie mich, ob 

sie sich wohl neben mich setzen könnte, was ich natürlich bejahte. Kurz darauf holte sie ein 

paar hübsch geschnitzte und bemalte getrocknete Kürbisse aus ihrem Wickeltuch und bot sie 

mir an. Ich bewunderte die kunstvolle Handarbeit, hatte aber in der Früh nicht genügend Geld 

einsteckt, um ihr davon etwas abkaufen zu können, was ich ihr auch mitteilte. Sie war jedoch 

nicht enttäuscht, sondern stellte mir Fragen: Woher ich käme, wie ich hieße, was ich hier so 
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fern von meiner Heimat vorhätte und wie lange ich in Peru bleiben wolle. Ich beantwortete 

ihre Fragen und ergriff erneut die Gelegenheit beim Schopfe und erzählte von meinem For-

schungsprojekt. Ganz begeistert erzählte sie mir, dass auch sie quechuasprachig aufgewach-

sen sei, sich allerdings Spanisch selbst aneignen musste, da man als Souvenirverkäuferin mit 

der indigenen Sprache allein keine Chancen hätte. Als die Kirchenglocken schlugen raffte sie 

schnell ihre Sachen zusammen ς viel zu lang hätte sie Pause gemacht. Das könne sie sich gar 

nicht leisten, da der tägliche Verkauf ihrer Mitbringsel ihr und ihrem Sohn den Lebensunter-

halt sichere. Aber zwischen uns stimmte die Chemie, und so verabredeten wir uns für den 

nächsten Tag zur selben Zeit an derselben Stelle und ich gab ihr das Versprechen, ihr ein paar 

Souvenirs abzukaufen. Sie wiederum versprach, mir gerne ein paar Auskünfte zu geben, die 

für meine Forschung hilfreich sein könnten. Wir verabschiedeten uns mit einem pinky swear, 

dem eisernen Versprechen, unsere Abmachung einzuhalten. Ich ging noch in den Supermarkt 

um ein paar Vorräte für die nächsten Tage zu besorgen und beschloss, den Abend im Apart-

ment mit meinen Mitbewohnern und der lieb gewonnenen Tütensuppe zu verbringen. 

Am darauffolgenden Tag machte ich mich auf, entschlossen, dieses Mal den Weg in die Stadt 
zu Fuß zurückzulegen. Peruaner, das hatte ich erfahren, meisterten die Strecke in einer halben 
Stunde, geübte Wanderer brauchten etwa eine Dreiviertelstunde und schließlich kam auch ich 
nach eineinhalb Stunden wieder am Plaza de Armas an. Ich genoss erneut die Stimmung um 

Verkäuferinnen mit Lama  
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mich herum und kurz nach der vereinbarten Zeit ließ sich Birma, ihren Namen hatte sie mir 
gestern noch zum Abschied verraten, neben mir nieder. Sie habe heute vormittags keine 
Pause gemacht und so hätte sie nun mehr Zeit zur Verfügung, teilte sie mir mit. Wie verspro-
chen präsentierte sie mir einige ihrer Souvenirs und ich kaufte ihr drei wunderschöne, etwa 
faustgroße bemalte und geschnitzte Kürbisse ab. Dann fragte ich sie einfach, ob sie mir etwas 
erzählen könnte: Die groben Eckdaten und Fragen hatte ich ihr ja bei unserer ersten Begeg-
nung schon genannt und so sagte sie:  

Meine Sprache von Geburt an ist Quechua. Aber da ich hier Souvenirs verkaufe, geht das 
nicht nur auf Quechua. Die Leute, die Quechua sprechen, kommen ja von hier und brau-
chen keine Souvenirs. Daher musste ich mir Spanisch selbst beibringen. Englisch würde ich 
gerne können, aber ich kann mir keinen Unterricht leisten und Zeit habe ich eigentlich auch 
keine dafür. Oft spreche ich Touristen trotzdem auf Quechua an, das wirkt authentisch, 
und ich kann mehr verkaufen, auch wenn keiner versteht was ich sage. (Zitiert aus meinem 
Forschungstagebuch, Eintrag vom 4.4.17).  

Sie stand auf und demonstrierte mir ihre Aussage. Erst sprach sie ein vorbeigehendes Pärchen 

auf Spanisch an, doch sie wurde schnell abgewimmelt. Beim nächsten vorbeischlendernden 

Paar näherte sie sich, während sie Quechua sprach, die Angesprochenen blieben stehen und 

lauschten der fremden Sprache. Um schließlich doch auch zum Verkaufsgespräch zu kommen, 

wechselte Birma ins Spanische und hatte Erfolg. Sie ließ sich wieder neben mir auf die Stufen 

ƴƛŜŘŜǊΦ α{ƛŜƘǎǘ ŘǳΚάΣ ŦǊŀƎǘŜ ǎƛŜΦ  

So läuft das immer. Quechua lässt die Leute stehenbleiben, der Rest geht besser auf Spa-
nisch. Daher bringe ich auch meinem Sohn nur Spanisch bei. Das ist schade, denn so kann 
er sich nicht mit meinen Eltern, seinen Großeltern unterhalten, denn die wiederum spre-
chen nur Quechua. Aber ich wollte ihm einen leichteren Start in die Zukunft ermöglichen. 
Bald kommt er in die Schule, und wenn er dann kein Spanisch kann, hat er keine Zukunft. 
Die Lehrer sprechen nur Spanisch, die Bücher sind auf Spanisch, die Klassenkameraden 
sprechen Spanisch. Da würde er mit Quechua nur ausgegrenzt und in der Schule versagen, 
das soll nicht so weit kommen. Vielleicht bringe ich ihm später, wenn er Spanisch sehr gut 
kann, ein paar Wörter in meiner Sprache bei. Aber noch nicht jetzt. Außerdem ist es sinn-
voller, erst Spanisch zu lernen, denn der Zahnarzt einer Bekannten einer Freundin hat ge-
sagt, lässt man das Kind zuerst Quechua lernen, verformt sich der Sprechapparat und dann 
kann das Kind nicht mehr ordentlich Spanisch lernen. Außerdem hat Quechua keine Zu-
kunft, es wird aussterben. Das ist ungemein schade, aber nicht zu ändern. (Zitiert aus mei-
nem Forschungstagebuch, Eintrag vom 4.4.17).  

Leider war wie am Tag davor, ihre Zeit kurz bemessen und sie musste weiter. Aber wir trafen 

eine Abmachung: Von jetzt an würden wir uns jeden Tag treffen, immer um dieselbe Zeit am 

selben Ort und als Austausch für ihre Informationen würde ich ihr ein wenig Englisch beibrin-

gen, denn sie erhoffte sich noch größere Verkaufschancen, könnte sie auch diese Sprache nut-

zen.  

Dieses Arrangement konnte oft, aber nicht immer eingehalten werden. Manchmal lag es an 

ihrem erkrankten Sohn, den sie zuhause bei hohem Fieber pflegen musste, mal an einer Bur-
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rito-Unverträglichkeit meinerseits, die mich an mein Apartment fesselte. Auch andere Be-

kanntschaften, die man in Peru sehr schnell dadurch schließen kann, dass man als Europäerin 

einfach auf den Stufen vor der Kathedrale sitzt und etwas Spanisch kann, bestätigten mir Bir-

mas Aussagen. Alle Personen, die sich freundlicherweise bereiterklärten, mir meine Fragen zu 

beantworten, sagten aus, sie würden ihren Kindern, insofern sie bereits welche hatten, Spa-

nisch beibringen, Quechua eventuell erst später. Auch das Argument des sich verformenden 

Sprechapparates fiel oft. Keiner wollte mit mir über Pläne der Regierung sprechen. Sprach ich 

dieses Thema an, kam es oft vor, dass meine Interviewpartner wortlos aufstanden und gingen 

oder mich mit einer Schimpftirade zurückließen. Als mir nach einiger Zeit auffiel, dass ich bis 

dato mit überwiegend 30- bis 50-Jährigen gesprochen hatte, änderte ich meine Vorgehens-

weise dahingehend, dass ich mir gezielt jüngere oder ältere Interviewpartner suchte, um ein 

breiteres Bild zu erhalten. Dabei entstand folgende Tabelle:  

 

Diese Tabelle zeigt die große Diskrepanz in der Wahrnehmung der Sprache. Während die jün-

gere Bevölkerung der indigenen Sprache keine große Wichtigkeit beimisst und sich mehr dem 

Spanischen und Englischen zuwendet, assoziiert der ältere Teil der Befragten mit der Sprache 

das Gefühl der Verbundenheit und befürchtet ihr Aussterben. Ein großer Teil meiner Inter-

viewpartner gab an, dass es wohl nur noch eine Frage der Zeit sei, bis auch Quechua zu den 

ausgestorbenen Sprachen zähle, denn, würden die Sprecher aussterben und sich neue Gene-

rationen nicht mehr um das Erlernen der Sprache bemühen, gäbe es keine Zukunft für 

Aussage 18 ς 29 Jahre  30 ς 50 Jahre  51 + Jahre  

    
Verstehen von Quechua Grundkenntnisse Gutes Verständnis Sehr gutes Ver-

ständnis 
Sprechen von Quechua  Kaum  Gutes Sprachver-

mögen 
Sehr gutes Sprach-
vermögen 

Klang der Sprache  α¦ƴŀƴƎŜƴŜƘƳΣ 
ǾŜǊŀƭǘŜǘŜ {ǇǊŀŎƘŜά 

α!ƴƎŜƴŜƘƳΣ ǾŜǊπ
ǘǊŀǳǘά 

αDŜŦǸƘƭ ŘŜǊ ±ŜǊπ
bundenheit und 
IŜƛƳŀǘά 

Wichtigkeit von Quechua α«ōŜǊƘŀǳǇǘ ƴƛŎƘǘά α²ƛŎƘǘƛƎά α!ƭǘŜǊƴŀǘƛǾƭƻǎά 
Wichtigkeit von Spanisch  α¦ƴǳƳƎŅƴƎƭƛŎƘά α¦ƴǳƳƎŅƴƎƭƛŎƘά α¦ƴǳƳƎŅƴƎƭƛŎƘά 
Wichtigkeit von Englisch  α{ŜƘǊ ǿǸƴǎŎƘens-

ǿŜǊǘά 
αhŦǘ ǳƴƴǀǘƛƎά α±ǀƭƭƛƎ ǳƴƴǀǘƛƎά 

Quechuaunterricht in der Schule  α¦ƴƴǀǘƛƎά α{ŜƘǊ ŜǊǿǸƴǎŎƘǘά α{ŜƘǊ ŜǊǿǸƴǎŎƘǘά 
Spanischunterricht in der Schule  
 
Wie viel Prozent sprechen  
Ihrer Meinung nach Quechua?                        

α{ŜƭōǎǘǾŜǊǎǘŅƴŘπ
ƭƛŎƘά 

α¦ƴǳƳƎŅƴƎƭƛŎƘά α[ŜƛŘŜǊ ŀƭǘŜǊƴŀǘƛǾπ
ƭƻǎά 

- In Cuzco 
- Bei den 18- bis 29-Jährigen 
- Bei den 30- bis 50-Jährigen 
- Bei den über 50-Jährigen 

 

Ca. 20% 
Ca. 20% 
Ca. 80% 
Ca. 90% 

 

Ca. 30% 
Ca. 20% 
Ca. 60%  
Ca. 90% 

Ca. 80% 
Ca. 10% 
Ca. 70% 
Ca. 90%   

 
    
    

Quelle: Eigene Erhebungen    
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Quechua. Die Jüngeren betrachteten das Erlernen von Quechua als überflüssig und nicht zu-

kunftsorientiert. Sie wünschten sich, Englisch, Französisch oder andere europäische Sprachen 

im Schulunterricht zu lernen, da sie damit größere Chancen im späteren Berufsleben sahen.  

Während der zwei Monate hatte ich die Gelegenheit, Vieles und Unvergessliches zu erleben, 

denn natürlich war ich nicht nur Forscherin, sondern auch Touristin und während ich oft am 

Vormittag in die Rolle der Ethnologin zu schlüpfen versuchte, erlebte ich abends und an den 

Wochenenden Peru als Touristin, mit stundenlangen Wanderungen, einem Besuch des Machu 

Picchu nach einem sechsstündigen, nahezu suizidalen Trip durch den Dschungel, dem Besuch 

unzähliger beeindruckender Ruinen, bekleidet mit Alpakapullover und Lamamütze, immer 

nach Luft ringend und mit Sonnenbrand auf der Nase. Ich bestieg hundertmeterhohe Inkamo-

numente, wurde auf einer Alpakafarm ins Herstellen traditioneller Gewänder und in verschie-

dene Färbetechniken eingeführt, bestaunte Opferstätten und tosende Wasserfälle, fuhr mit 

einem Doppeldeckerbus die Umgebung und Sehenswürdigkeiten Cuzcos ab, holte mir eiskalte 

Füße bei einer Raftingtour im Urubamba-Fluss, verlor meine Stimme wegen eines Tarzan-ähn-

lichen Schreis beim Ziplining über eben jenem Fluss und konnte mich erst nach einer kulinari-

schen Stärkung mittels eines halb gar gekochten Meerschweinchens und einer Inka-Cola, nun 

in Jogginghosen, wieder auf den Weg in eine der unzähligen Discotheken machen. Dabei ge-

lang es mir nicht, die Ethnologin und die Touristin stets zu trennen. Manchmal nahm ich mir 

vor, abends nur zu tanzen und mich mit den dort gewonnenen Freunden über alltägliche The-

men zu unterhalten, und fand mich nach einer Stunde doch an der Bar wieder, vertieft in ein 

DŜǎǇǊŅŎƘ Ƴƛǘ ŜƛƴŜƳ YǸƴǎǘƭŜǊΣ ŘŜǊ αŜƛƴ ŜŎƘǘŜǊ Lƴƪŀ-Nachfahre ist, nicht der Inka, wie man es 

den Touristen verkauft, sondern ein echter Inka aus der selva, der weiß, dass die Ruinen an 

den mächtigsten Magnetpunkten der Erde stehen, Besitzer der sieben Chakren, Vermittler 

zwischen Geisterwelt und der Welt der Lebenden, der die Lügen der Regierung durchschaut 

und weiß, dass Inka-Cola benutzt wird, um die Lianen mit der Geisterwelt zu kappen und die 

Erinnerungen jeden Inka-bŀŎƘŦŀƘǊŜƴǎ ŀǳǎȊǳƭǀǎŎƘŜƴά ό!ǳǎȊǳƎ ŀǳǎ ƳŜƛƴŜƳ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎǘŀƎŜπ

buch, Eintrag vom 23.5.17).  

Ich sprach auf der Rückfahrt zum Apartment mit dem Taxifahrer über das Dilemma ausster-

bender Sprachen, befragte den Straßenkehrer in Machu Picchu zu seinen Sprachkenntnissen 

der indigenen Sprache und dem Verhältnis seiner Kinder zu Quechua, bedankte mich beim 

Einkaufen an der Supermarktkasse auf Quechua und rief beim Essen des Meerschweinchens 

ǾŜǊǎŜƘŜƴǘƭƛŎƘ αŀŎƘŀŎƘŀƭƭŀǿȅŀΗάΣ Ŝƛƴ .ŜƎǊƛŦŦ, der gelinde gesagt, Bedauern über etwas aus-

drückt und den ich von Birma gelernt hatte. Es war mir schlicht nicht möglich, mich selbst nur 

als Forscherin oder Touristin zu verhalten, ich war immer beides, konnte beide Rollen nicht 

trennen. Aber genau das ist es, was die Ethnologie vermag: Man kann das zu erforschende 

Feld nicht mehr trennen von der Umgebung in der man ist, man kommuniziert mit jedem und 

allem, man erlebt alles als Forscherin, Ethnologin, Ethnographin, stille Beobachterin, Touristin 

oder in einer anderen Rolle. Mehrere Rollen verschmelzen zu einer, man ist immer wissbegie-

rig, neugierig, forschend ς jederzeit ς und das ist das Wertvolle an ihr.  



Alexandra Kinder: ±ƻƴ [ŀƳŀǎΣ aŜŜǊǎŎƘǿŜƛƴŎƘŜƴ ǳƴŘ ŘŜƴ αŜŎƘǘŜƴ Lƴƪŀά 
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Auf dem Weg zum Machu Picchu  
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Tribal Gathering Allstars  

Sarah  Der le r  

Einleitung 
Im Februar 2017 fand ich mich für meine Forschung zum Themenfeld Tanz und Musik auf ei-

nem internationalen Musikfestival an der Karibikküste Panamas wieder, das sich Tribal Gat-

hering1 nennt. Der Name verweist bereits auf eine der Besonderheiten dieses Festivals: es 

ǿŜǊŘŜƴ aŜƴǎŎƘŜƴ ŀǳǎ ōƛǎ Ȋǳ сл ǾŜǊǎŎƘƛŜŘŜƴŜƴ αƛƴŘƛƎŜƴƻǳǎ ŎƻƳƳǳƴƛǘƛŜǎά ŀǳǎ ŀƭƭŜǊ ²Ŝƭǘ Ŝƛƴπ

geladen. Sie kommen als KünstlerInnen, MusikerInnen, TänzerInnen, HeilerInnen und Scha-

manInnen und bieten Workshops zu unterschiedlichsten Themen an. Drei Wochen lang kön-

nen die rund 2.000 Teilnehmenden an zahlreichen Aktivitäten teilhaben. Sie können beispiels-

ǿŜƛǎŜ ƭŜǊƴŜƴ ǿƛŜ ŜƛƴŜ αDŀƛǘŀ /ƻƭƻƳōƛŀƴŀά2 ƎŜǎǇƛŜƭǘ ǿƛǊŘΣ ǿƛŜ ŜƛƴŜ α{ǳŦƛ-Tanz-aŜŘƛǘŀǘƛƻƴά 

funktionieren kann oder wie Stoffe mit Hilfe von Pflanzen eingefärbt werden. Sie können auch 

ŀǳŦ ŘŜǊ α[ƻǘǳǎ {ǘŀƎŜά ǎǘǳƴŘŜƴƭŀƴƎ Ȋǳ ŜƭŜƪǘǊƻƴƛǎŎƘŜǊ aǳǎƛƪ ǘŀƴȊŜƴ ǳƴŘ ŦŜƛŜǊƴΣ ŜƛƴŜǊ IŜƛƭȊŜǊŜπ

monie beiwohnen oder selbst einen Yoga-Workshop anbieten. Das Tribal Gathering ist somit 

                       
1 Die offizielle Website des Festivals ist: www.tribalgathering.com 

2 Eine Flötenart, die mir auch unter dem Namen Kuisi ǾƻǊƎŜǎǘŜƭƭǘ ǿǳǊŘŜΦ {ƛŜ ƛǎǘ ǳƴǘŜǊ ŘŜƳ YŀǇƛǘŜƭ αtǊƻƧŜŎǘ LƴŜōŜǎŜƛά ŀǳŦ 
dem ersten Bild (links oben) der Fotocollage zu sehen.    

Auftaktzeremon ie am ersten Tag des Festivals  
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ein Ereignis, bei welchem sich Musik und Tanz mit Themen wie kultureller Vielfalt, Kunst, Heil-

methoden, Körperpraktiken und ökologischer Nachhaltigkeit verbinden. Es ist außerdem ein 

Ort der Begegnung und des Voneinander-Lernens, ein zeitlich begrenzter und örtlich abge-

trennter Raum der Autonomie, in dem neue Formen des Zusammenlebens praktiziert und 

neue Identitätskonstruktionen verhandelt werden können. 

Im folgenden Beitrag erzähle ich vier zunächst unzusammenhängende Kurzgeschichten von 

Begegnungen auf dem Festival. Diese Unverbundenheit spiegelt meine anfängliche For-

schungssituation wieder, in der ich zwischen verschiedenen Orten am Festivalgelände hin und 

her eilte, um zunächst bei möglichst vielen der zeitgleich stattfindenden Aktivitäten anwesend 

zu sein. Nach einigen Tagen fand ich schließlich die Menschen, mit denen ich den größten Teil 

der verbleibenden Zeit auf dem Festival verbringen sollte, und damit auch meinen Fokus. 

Diese Entwicklung zeigt sich auch in den Kurzgeschichten, in denen der Grad meines Involviert-

Seins steigt bis hin zur letzten Geschichte, in der ich als Mit-Gestalterin eines gemeinsamen 

Projekts agierte. Darüber hinaus habe ich vor allem deshalb diese vier Begegnungen ausge-

wählt, weil die darin vorkommenden Menschen etwas gemeinsam haben: in unseren Gesprä-

chen betonten sie multiple Zugehörigkeitsgefühle und konnten sich selbst nicht eindeutig ei-

ƴŜƳ [ŀƴŘΣ ŜƛƴŜǊ {ǇǊŀŎƘŜ ǳƴŘ ŜƛƴŜǊ YǳƭǘǳǊ ȊǳƻǊŘƴŜƴΦ {ǘŀǘǘ ŜƛƴŜǊ αaǳǘǘŜǊǎǇǊŀŎƘŜά ǳƴŘ ŜƛƴŜƳ 

α±ŀǘŜǊƭŀƴŘά ōŜŦŀƴŘŜƴ ǎƛŜ ǎƛŎƘ Ǿielmehr in einem äußerst transkulturellen und transnationalen 

.ŜȊǳƎǎƎŜŦǸƎŜΣ ƛƴ Řŀǎ ǎƛŜ ǎŎƘŜƛƴōŀǊ ŜƴǘƎŜƎŜƴƎŜǎŜǘȊǘŜ ½ǳǎŎƘǊŜƛōǳƴƎŜƴ όǿƛŜ αƛƴŘƛƎŜƴάΣ αǿŜǎǘπ

ƭƛŎƘάΣ αǘǊŀŘƛǘƛƻƴŜƭƭά ƻŘŜǊ αƳƻŘŜǊƴάύ ƛƴǘŜƎǊƛŜǊŜƴ ǳƴŘ ǾŜǊŜƛƴŜƴ ƪƻƴƴǘŜƴΦ 5ƛŜǎŜ LŘŜƴǘƛǘŅǘ ŘŜǊ ±ƛŜƭπ

falt wurde dabei nicht als Problem, Schwierigkeit oder gar als widersprüchlich empfunden, 

sondern vielmehr durch die Teilnahme am Festival weiter ausgebaut und gestärkt. Das für 

mich Spannendste war, zu sehen, wie spielerisch sie mit Kategorien um Nationalität, Ethnizität 

und Kultur umgingen und sich über diese Grenzen hinwegsetzten. Dies habe ich auch in mei-

nem Beitrag versucht.  

  
Eric bei einem Auftritt auf dem Festival  
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Kurzgeschichten aus meiner Forschung 

Eric 
²ƛǊ ǎƛǘȊŜƴ ƛƴ ȊǿŜƛ IŅƴƎŜƳŀǘǘŜƴΣ ŘƛŜ ŜƛƴŀƴŘŜǊ ƎŜƎŜƴǸōŜǊƭƛŜƎŜƴΣ ǳƴŘ ǎŎƘŀǳƪŜƭƴΦ 9ǊƛŎ Ƙŀǘ 
DŜǎŎƘƛŎƘǘŜ ǎǘǳŘƛŜǊǘ ǳƴŘ ƛƴǘŜǊŜǎǎƛŜǊǘ ǎƛŎƘ ōŜǎƻƴŘŜǊǎ ŦǸǊ ŜǳǊƻǇŅƛǎŎƘŜ Yǳƴǎǘ ǳƴŘ !ǊŎƘƛǘŜƪǘǳǊΦ !ǳŦ 
ǎŜƛƴ CǊŀƎŜƴ Ƙƛƴ ŘƛǎƪǳǘƛŜǊŜƴ ǿƛǊΣ ǿŀǊǳƳ ŘƛŜ {ǳƛȊƛŘǊŀǘŜ ƛƴ ǾƛŜƭŜƴ [ŅƴŘŜǊƴ 9ǳǊƻǇŀǎ ǎƻ ƘƻŎƘ ƛǎǘ ǳƴŘ 
ǿƛŜ Ŝǎ ǳƳ Řŀǎ DƭǸŎƪ ŘŜǊ aŜƴǎŎƘŜƴ ŘƻǊǘ ǎǘŜƘǘΦ ²ƛǊ ǎƛƴŘ ǾƻƳ ǳǊǎǇǊǸƴƎƭƛŎƘŜƴ ¢ƘŜƳŀ ŀō-
ƎŜƪƻƳƳŜƴΦ LŎƘ ǿƻƭƭǘŜ Ŝǘǿŀǎ ǸōŜǊ ǎŜƛƴŜƴ ½ǳƎŀƴƎ ȊǳǊ aǳǎƛƪ ŜǊŦŀƘǊŜƴΤ 9ǊƛŎ ǿǳǊŘŜ ƳƛǊ ƴŅƳƭƛŎƘ 
ŀƭǎ {ǇŜȊƛŀƭƛǎǘ ŦǸǊ .ƭŀǎƛƴǎǘǊǳƳŜƴǘŜΣ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ CƭǀǘŜƴΣ ǾƻǊƎŜǎǘŜƭƭǘΦ 5ƛŜ Cƭŀǳǘŀ ŎƘŜǊƻƪŜŜ ŀǳǎ YŀƴŀŘŀΣ 
ŘƛŜ !Ƨϥ ·ǳƭ ŀǳǎ aƛǘǘŜƭŀƳŜǊƛƪŀΣ ŘƛŜ /ƘƛǊƛƳƛƭƭŀ ŀǳǎ DǳŀǘŜƳŀƭŀΣ ŘƛŜ /ǳƛǎŜ ŀǳǎ YƻƭǳƳōƛŜƴΣ ŘƛŜ 
½ŀƳǇƻƷŀ ŀǳǎ tŜǊǳΣ ŘƛŜ WŜŘŘƛŘǳ ŀǳǎ !ǳǎǘǊŀƭƛŜƴΣ ŘƛŜ 5ƛȊƛ ǳƴŘ Iǳƭƭǳǎƛ ŀǳǎ /ƘƛƴŀΣ ŘƛŜ .ŀƴǎǳǊƛ ŀǳǎ 
LƴŘƛŜƴΣ ŘƛŜ {ƘŜƴŀȅ ŜōŜƴŦŀƭƭǎ ŀǳǎ LƴŘƛŜƴΣ ŘƛŜ CǳƧŀǊŀ ŀǳǎ ŘŜǊ {ƭƻǿŀƪŜƛΣ ŜƛƴŜ ŜǳǊƻǇŅƛǎŎƘŜ Dŀƛǘŀ 
ƳŜŘƛŜǾŀƭΣ ŘƛŜ ²ƘƛǎǘƭŜ ŀǳǎ LǊƭŀƴŘ ǎƻǿƛŜ ŘƛŜ 5ǳŘǳƪ ŀǳǎ !ǊƳŜƴƛŜƴ ƎŜƘǀǊŜƴ Ȋǳ ǎŜƛƴŜƳ wŜǇŜǊǘƻƛǊŜΦ 
5ƛŜǎŜ LƴǎǘǊǳƳŜƴǘŜ ǎƻǿƛŜ ŘƛŜ ǳƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘƭƛŎƘŜƴ [ƛŜŘŜǊ ǳƴŘ aŜƭƻŘƛŜƴ ǎŜƭōǎǘΣ ƘŀōŜƴ ŜƛƴŜ ƭŀƴƎŜ 
DŜǎŎƘƛŎƘǘŜΣ ǎƛŜ ǎƛƴŘ ǾƛŜƭ ǿŜƛǘŜǊ ƎŜǊŜƛǎǘΣ ŀƭǎ ƴǳǊ ŘǳǊŎƘ ŘƛŜ ƎŜǊŀŘŜ ƎŜƴŀƴƴǘŜƴ [ŅƴŘŜǊΣ ŀǳŎƘ Ȋǳ 
½ŜƛǘŜƴ ƛƴ ŘŜƴŜƴ [ŅƴŘŜǊƎǊŜƴȊŜƴ ƴƻŎƘ ŀƴŘŜǊǎ ŘŜŦƛƴƛŜǊǘ ǿŀǊŜƴΦ 9ƛƴƛƎŜ 9ȄŜƳǇƭŀǊŜ ƭƛŜƎŜƴ ƴǳƴ ōŜƛ 
9ǊƛŎ ȊǳƘŀǳǎŜ ƛƴ DǳŀǘŜƳŀƭŀΣ ƛƴ ǎŜƛƴŜƳ ŜƛƎŜƴŜƴ !ǳŦƴŀƘƳŜǎǘǳŘƛƻΦ 9Ǌ ǎǇƛŜƭǘ ƧŜŘŜƴ ¢ŀƎΥ αLƴǘŜǊǇǊŜǘƻ 
ƳǵǎƛŎŀ ǘǊŀŘƛŎƛƻƴŀƭ ŘŜ ŎŀŘŀ ǇŀƝǎΣ ǇŜǊƻ ǎƻōǊŜ ǘƻŘƻ Ƴƛǎ ǇǊƻǇƛŀǎ ŎǊŜŀŎƛƻƴŜǎΦά3 {ƻ ǿŜǊŘŜƴ aǳǎƛƪ 
ǳƴŘ LƴǎǘǊǳƳŜƴǘŜ ǿŜƛǘŜǊ ǘǊŀƴǎŦƻǊƳƛŜǊǘ ǳƴŘ ǿŀƴŘŜǊƴ ƛƴ ŘŜǊ ²Ŝƭǘ ς ŀǳŎƘ ŀǳŦ ŜƛƴŜǊ ǾƛǊǘǳŜƭƭŜƴΣ 
ŘƛƎƛǘŀƭŜƴ 9ōŜƴŜΣ ǿƻƳƛǘ ŀƴ ǾƛŜƭŜƴ ǾŜǊǎŎƘƛŜŘŜƴŜƴ ǇƘȅǎƛǎŎƘŜƴ hǊǘŜƴ ǎŜƛƴŜ YǊŜŀǘƛƻƴŜƴ ƎŜƘǀǊǘ 
ǿŜǊŘŜƴ ƪǀƴƴŜƴΦ4   

Yoga-Übung mit Laura 
9ǎ ǿƛǊŘ ǸōŜǊ ŘƛŜ ǾŜǊǎŎƘƛŜŘŜƴŜƴ /ƘŀƪǊŜƴ ƎŜǎǇǊƻŎƘŜƴΣ ǸōŜǊ tǊŀƴŀΣ ŘƛŜ bŀŘƛǎΣ aǳŘǊŀǎΣ /ƭŜŀƴǎƛƴƎ 
ǳƴŘ IŜƛƭǳƴƎΦ ±ƛŜƭŜ ŘŜǊ .ŜƎǊƛŦŦŜ ǎŀƎŜƴ ƳƛǊ ƴƛŎƘǘǎΣ ǳƴǘŜǊ ŘŜƴ 5ƛǎƪǳǘƛŜǊŜƴŘŜƴ ǎŎƘŜƛƴǘ Ŝǎ ƧŜŘƻŎƘ 
ƪŜƛƴŜ ¦ƴǾŜǊǎǘŅƴŘƭƛŎƘƪŜƛǘŜƴ Ȋǳ ƎŜōŜƴΦ 5ŀǎ ƭŀƴƎŜ {ǘƛƭƭǎƛǘȊŜƴ ǿŅƘǊŜƴŘ ŘŜǊ !ƴŦŀƴƎǎƳŜŘƛǘŀǘƛƻƴΣ 
Řŀǎ 9ƛƴƴŜƘƳŜƴ ŘŜǊ ŜƛƴȊŜƭƴŜƴ tƻǎƛǘƛƻƴŜƴΣ ŘƛŜ Ǿƻƴ [ŀǳǊŀΣ ŘŜǊ [ŜƘǊŜǊƛƴΣ ǾƻǊƎŜƎŜōŜƴ ǿŜǊŘŜƴΣ 
ǳƴŘ ŘŀōŜƛ ŘƛŜ YǀǊǇŜǊǎǇŀƴƴǳƴƎ Ȋǳ ōŜƘŀƭǘŜƴΣ ŦŀƭƭŜƴ ƳƛǊ ƴƛŎƘǘ ƴǳǊ ǎŜƘǊ ǎŎƘǿŜǊΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ƎŜƭƛƴƎŜƴ 
ƳƛǊ ƎŀǊ ƴƛŎƘǘΦ [ŀǳǊŀ ƪƻƳƳǘ ŀǳǎ YŀƴŀŘŀΣ ǿƻ ǎƛŜ ƴŀŎƘ ƛƘǊŜǊ !ǳǎōƛƭŘǳƴƎ ȊǳǊ !ŎǊƻπ̧ƻƎŀπ[ŜƘǊŜǊƛƴ 
Ŝƛƴ ŜƛƎŜƴŜǎ ¸ƻƎŀπ{ǘǳŘƛƻ ōŜǘǊŜƛōǘΦ {ƛŜ ŦǸƘǊǘ ƛƘǊŜ .ŜǿŜƎǳƴƎŜƴ Ƴƛǘ [ŜƛŎƘǘƛƎƪŜƛǘ ǳƴŘ {Ŝƭōǎǘ-
ǾŜǊǎǘŅƴŘƭƛŎƘƪŜƛǘ ŀǳǎΣ ǿŅƘǊŜƴŘ ǎƛŎƘ ƛƴ ƳƛǊ Ŝƛƴ ƛƴƴŜǊŜǊ ²ƛŘŜǊǎǘŀƴŘ ŀǳŦǘǳǘΣ ŘƛŜ .ŜǿŜƎǳƴƎǎŀōƭŅǳŦŜ 
ǎƛƴŘ ŦǸǊ ƳƛŎƘ ǳƴƎŜǿƻƘƴǘ ǳƴŘ ǳƴŀƴƎŜƴŜƘƳΣ ƛŎƘ ōǊŜŎƘŜ ŀōΦ 

9ƛƴƛƎŜ ²ƻŎƘŜƴ ǎǇŅǘŜǊΥ ½ǳǊǸŎƪ ȊǳƘŀǳǎŜΣ ƛƴ ŘŜǊ .ƛōƭƛƻǘƘŜƪ ǾŜǊǊŅǘ ƳƛǊ Ŝƛƴ ŜǊǎǘŜǊ .ƭƛŎƪ ƛƴ ŘƛŜ 
DŜǎŎƘƛŎƘǘŜΣ Řŀǎǎ ¸ƻƎŀπ ǳƴŘ aŜŘƛǘŀǘƛƻƴǎǇǊŀƪǘƛƪŜƴ ōŜǊŜƛǘǎ ƛƳ ½ǳƎŜ ŘŜǊ !ǎƛŜƴǊŜȊŜǇǘƛƻƴ ŘŜǎ 
ŀǳǎƎŜƘŜƴŘŜƴ мфΦ ǳƴŘ ŦǊǸƘŜƴ нлΦ WŀƘǊƘǳƴŘŜǊǘǎ ƛƴ 5ŜǳǘǎŎƘƭŀƴŘ ǇǊŅǎŜƴǘ ǿŀǊŜƴ ό²ŜŘŜǊƳŜȅŜǊπ
YƻƭǿŜ нллпΥ молύΦ LƳ WŀƘǊ мфмо ƪƻƴǎǘŀǘƛŜǊǘ DǊŀŦ YŜȅǎŜǊƭƛƴƎ ƛƴ ǎŜƛƴŜƳ wŜƛǎŜǘŀƎŜōǳŎƘ ŜƛƴŜǎ 
tƘƛƭƻǎƻǇƘŜƴΣ Řŀǎǎ ¸ƻƎŀ ƛƴ 9ǊȊƛŜƘǳƴƎǎŀƴǎǘŀƭǘŜƴ 9ƛƴȊǳƎ ŦƛƴŘŜƴ ǎƻƭƭǘŜΣ Řŀ Ŝǎ αόΧύ ǳƴǘŜǊ ŘŜƴ ²ŜƎŜƴ 
ȊǳǊ {ŜƭōǎǘǾŜǊǾƻƭƭƪƻƳƳƴǳƴƎ ŘŜǎ ƻōŜǊǎǘŜƴ wŀƴƎŜǎ ƎŜǿƛǖά ŜǊǎŎƘŜƛƴŜ όYŜȅǎŜǊƭƛƴƎ ƛƴ ŜōŘΦύΦ 9ƛƴ 
½ŜƛǘȊŜǳƎŜ ōŜǊƛŎƘǘŜǘŜ ōŜǊŜƛǘǎ мфноΥ α¦ƴŜƴŘƭƛŎƘ ǾƛŜƭŜ 9ǳǊƻǇŅŜǊ ōŜǘǊŜƛōŜƴ ƘŜǳǘŜ ¸ƻƎŀά όŜōŘΦύΦ 
¸ƻƎŀ ŀƭǎ ŘŜǳǘǎŎƘŜ ¢ǊŀŘƛǘƛƻƴ ς ōŜƛ ŘŜƴ ǾƛŜƭŜƴ !ƴƎŜōƻǘŜƴΣ YǳǊǎŜƴ ǳƴŘ {ǘǳŘƛƻǎ ƛƴ ƳŜƛƴŜǊ 
aǸƴŎƘƴŜǊ ²ƻƘƴǳƳƎŜōǳƴƎ ƪƭƛƴƎǘ Řŀǎ ŜƛƴƭŜǳŎƘǘŜƴŘΦ 

                       
3 αIch interpretiere traditionelle Musik jeden Landes, aber vor allem meine eigenen Kreationenά (eigene Übersetzung).  

4 Hier sind zwei Videoaufnahmen von Erics Auftritten, die er mir zukommen ließ: 

https://www.youtube.com/watch?v=JmzsiwPJIUI 

https://www.youtube.com/watch?v=lIoXgMzHfNc 
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Emilio Thomas & Jeremy 

 
9ƴ ƳŜŘƛƻ ŘŜ ŜǎǘŜ ŘŜǎƻǊŘŜƴ ƭƻǎ ǇǳŜōƭƻǎ ƛƴŘƝƎŜƴŀǎΣ ŀŦǊƻǎ ȅ ŎŀƳǇŜǎƛƴƻǎΣ ǘǊŀŜƳƻǎ ƭŀ ƳŜŘƛŎƛƴŀ ŘŜ 

ƭŀ ǘƛŜǊǊŀΦ /ƻƴǎǘǊǳƛƳƻǎ ƭŀ ǎƻŎƛŜŘŀŘ ȅ ƴǳŜǾŀ ƎŜƴǘŜΧ ΗΗΗ5 
(Spruch an einer Toilettenwand) 

9Ƴƛƭƛƻ ¢ƘƻƳŀǎ ǿŀǊ ŜƛƴŜ ŘŜǊ tŜǊǎƻƴŜƴ ŀǳŦ ŘŜƳ CŜǎǘƛǾŀƭΣ Ƴƛǘ ŘŜƴŜƴ ƛŎƘ ŀƳ ƳŜƛǎǘŜƴ ½Ŝƛǘ 
ǾŜǊōǊŀŎƘǘŜ ǳƴŘ ŜƛƴŜ ŜƴƎŜ .ƛƴŘǳƴƎ ŀǳŎƘ ǸōŜǊ Řŀǎ CŜǎǘƛǾŀƭ Ƙƛƴŀǳǎ ŀǳŦōŀǳǘŜΦ 9Ǌ Ƙŀǘ ƳƛŎƘ 
ōŜŜƛƴŘǊǳŎƪǘΣ ǿŀǊ ǉǳŀǎƛ ŘŜǊ α.ƛƎ aŀƴά ŀǳŦ ŘŜƳ CŜǎǘƛǾŀƭΣ Řŀ ŜǊ Ŝǎ Ƴƛǘ ǎŜƛƴŜƳ /ƘŀǊƛǎƳŀ ǿƛŜ ƪŜƛƴ 
ŀƴŘŜǊŜǊ ǎŎƘŀŦŦǘŜΣ aŜƴǎŎƘŜƴ ǳƳ ǎƛŎƘ Ȋǳ ǾŜǊǎŀƳƳŜƭƴΣ ŘƛŜ ƛƘƳ ȊǳƘǀǊǘŜƴ όƳǳǎƛƪŀƭƛǎŎƘ ƻŘŜǊ ōŜƛƳ 
DŜǎŎƘƛŎƘǘŜƴŜǊȊŅƘƭŜƴύΦ ±ƛŜƭŜ ǎŎƘŀǳǘŜƴ Ȋǳ ƛƘƳ ŀǳŦ ǳƴŘ ŅǳǖŜǊǘŜƴ ƳƛǊ ƎŜƎŜƴǸōŜǊ ƛƘǊŜ .Ŝǿǳƴ-
ŘŜǊǳƴƎ ŦǸǊ ƛƘƴΦ 9Ǌ ǾŜǊŜƛƴǘŜ ȊǿŜƛ tƻǎƛǘƛƻƴŜƴΥ ŜƛƴŜǊǎŜƛǘǎ ŘŜƴ αYƻǎƳƻǇƻƭƛǘŜƴάΣ ŘŜǊ ǎƛŎƘ ŀƭǎ 
²ŜƭǘōǸǊƎŜǊ ǾŜǊǎǘŜƘǘΣ ǾƛŜƭ ŀǳŦ wŜƛǎŜƴ ƛǎǘΣ ƪƻƳƳǳƴƛƪŀǘƛǾ ǳƴŘ ōŜǿŀƴŘŜǊǘ ƛƴ ƴŜǳŜǊ ¢ŜŎƘƴƛƪ ǳƴŘ 
¢ǊŜƴŘǎΦ !ƴŘŜǊŜǊǎŜƛǘǎ ōŜǘƻƴǘŜ ŜǊ όƻŦǘ ƛƴ 5ƛǎƪǳǎǎƛƻƴŜƴ ǳƳ tƻƭƛǘƛƪ ƻŘŜǊ aǳǎƛƪύ ǎŜƛƴŜ 
½ǳƎŜƘǀǊƛƎƪŜƛǘ Ȋǳ ŘŜƴ DŀǊƝŦǳƴŀ6Σ ǿŜǎƘŀƭō ŜǊ ƛƴ .ŜƭƛȊŜΣ Řŀǎ [ŀƴŘ ƛƴ ŘŜƳ ŜǊ ƭŜōǘΣ ŦǸǊ ±ŜǊŅƴŘŜǊǳƴƎ 

                       
5 αInmitten dieser Unordnung bringen die indigenen Gesellschaften, Afros und Bauern, die Medizin der Erde. Wir bilden die 
DŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘ ǳƴŘ ƴŜǳŜ aŜƴǎŎƘŜƴΧ !!!ά (eigene Übersetzung). 

6 9Ƴƛƭƛƻ ¢ƘƻƳŀǎ ŜǊƪƭŅǊǘŜ ƳƛǊ αDŀǊƛŦǳƴŀά ǿƛŜ ŦƻƭƎǘΥ α! ŎƻƳōƛƴŀǘƛƻƴ ƻŦ ǘƘŜ /ŀǊƛōΣ !Ǌŀǿŀƪǎ ŀƴŘ !ŦǊƛŎŀƴǎ ǿƘƻ ǿŜǊŜ ŜȄƛƭŜŘ ŦǊƻm 
the origin island of St. Vincent. They are known as the Garifuna People or just simple, The Garinaguέ 

Oben: Emilio Thomas (links) und seine Musikgruppe performen für einen Videodreh mit einem DJ. Un-
ten links: Emilio Thomas und Ich. Unten rechts: Jeremy führt ein Interview mit mir für sein Projekt.  



Sarah Derler: Tribal Gathering Allstars 

 67 

ǎƻǊƎŜƴΣ WǳƎŜƴŘƭƛŎƘŜ ǳƴǘŜǊǎǘǸǘȊŜƴ ǳƴŘ .ŜǿǳǎǎǘǎŜƛƴ ŦǸǊ DŀǊƝŦǳƴŀπ¢ǊŀŘƛǘƛƻƴŜƴ ǳƴŘ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ 
aǳǎƛƪ ǎŎƘŀŦŦŜƴ ǿƻƭƭǘŜΥ 

I started to believe that Belize is paradise in comparison to all the places I have travelled 
within the past four years. I recognize the deception of the various institutions that em-
phasize on Belizeans or Belize not having the opportunities needed for development. I can-
not relate to these amateur and corruptive statements publicly made. I do not see disad-
vantages nor faults nor the terrible past of individuals. I only see great potential and posi-
tive opportunities and future events for our communities and country. Only a people with 
intention can use their powers to facilitate change, this is not the will of the government. 
The role of the government is to govern and serve the people, the people are the ones 
who should aggressively dictate the direction of development and change. We live in a 
very rich country but we must also enrich our minds. 

WŜǊŜƳȅΣ ŜōŜƴŦŀƭƭǎ ¢Ŝƛƭ ŘŜǊ DŀǊƛŦǳƴŀπDǊǳǇǇŜΣ ƛǎǘ CƻǘƻƎǊŀǇƘ ǳƴŘ ǇǊƻŘǳȊƛŜǊǘ CƛƭƳŜΦ 5ŀǎ CŜǎǘƛǾŀƭ 
ƴŀƘƳ ŜǊ ŀƭǎ !ƴƭŀǎǎ ŦǸǊ Ŝƛƴ ±ƛŘŜƻǇǊƻƧŜƪǘΣ ŦǸǊ Řŀǎ ŜǊ ȊŀƘƭǊŜƛŎƘŜ LƴǘŜǊǾƛŜǿǎ όǳƴǘŜǊ ŀƴŘŜǊŜƳ Ƴƛǘ 
ƳƛǊύ ŦǸƘǊǘŜΦ LƘƴ ƛƴǘŜǊŜǎǎƛŜǊǘŜƴ ŘŀōŜƛ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ CǊŀƎŜƴ ƴŀŎƘ ǿŜƭǘǿŜƛǘŜǊΣ ǎƻȊƛŀƭŜǊ DŜǊŜŎƘǘƛƎƪŜƛǘΣ 
ǀƪƻƭƻƎƛǎŎƘŜǊ bŀŎƘƘŀƭǘƛƎƪŜƛǘΣ ²ŀƴŘŜƭ ƛƴ ŘŜǊ ²Ŝƭǘ ǎƻǿƛŜ {ǇƛǊƛǘǳŀƭƛǘŅǘΦ .ŜƛǎǇƛŜƭǎǿŜƛǎŜ ŦǊŀƎǘŜ ŜǊ 
ƳƛŎƘΥ 

What do you believe is cosmic energy and the influence it has on the human spirit and soul? 

What do you think can save mankind from its self-destruction? 

What can you do today to make tomorrow better? 

bŀŎƘ ŘŜǊ !ǳŦƴŀƘƳŜ ŘŜǎ ±ƛŘŜƻǎ ǎŀǖŜƴ ǿƛǊ ƴƻŎƘ ŜƛƴƛƎŜ ½Ŝƛǘ ȊǳǎŀƳƳŜƴΣ ŘŜƴƴ Řŀǎ LƴǘŜǊǾƛŜǿ 
ƘŀǘǘŜ ŜƛƴŜ ƭŜōƘŀŦǘŜ 5ƛǎƪǳǎǎƛƻƴ ŀƴƎŜǊŜƎǘΦ ²ƛǊ ǎǇǊŀŎƘŜƴ ŘŀōŜƛ ŀǳŎƘ ǸōŜǊ Řŀǎ ¢ƘŜƳŀ LƴŘƛƎŜƴƛǘŅǘ 
ǳƴŘ IŜƛƳŀǘΦ WŜǊŜƳȅ ŅǳǖŜǊǘŜ ƳƛǊ ƎŜƎŜƴǸōŜǊΣ ŅƘƴƭƛŎƘ ǿƛŜ 9Ƴƛƭƛƻ ¢ƘƻƳŀǎΣ Řŀǎ .ŜŘǸǊŦƴƛǎΣ Řŀǎ 
[ŀƴŘ ǳƴŘ ŘƛŜ {ǘŀŘǘ ƛƴ ŘŜǊ ŜǊ ǿƻƘƴǘŜΣ Ȋǳ ǾŜǊŅƴŘŜǊƴΦ Lƴ ŘƛŜǎŜƳ ½ǳǎŀƳƳŜƴƘŀƴƎ ȊŜƛƎǘŜ ŜǊ ƳƛǊ Ŝƛƴ 
±ƛŘŜƻ ǸōŜǊ ŘƛŜ IŜǊǎǘŜƭƭǳƴƎ Ǿƻƴ 9ǊŜōŀ ό.Ǌƻǘ ŀǳǎ ŘŜǊ ƎŜǊƛŜōŜƴŜƴ /ŀǎǎŀǾŀπ²ǳǊȊŜƭύΣ Řŀǎ ŜǊ 
ƎŜŘǊŜƘǘ ǳƴŘ Ƴƛǘ DŀǊƛŦǳƴŀπaǳǎƛƪ ǳƴǘŜǊƭŜƎǘ ƘŀǘǘŜ ǳƴŘ Řŀǎ ŜƛƴŜƴ ¢Ŝƛƭ Ȋǳ ŘŜǊ ƎŜǿǸƴǎŎƘǘŜƴ 
±ŜǊŅƴŘŜǊǳƴƎΣ ōŜƛǘǊŀƎŜƴ ǎƻƭƭǘŜΦ7  

9Ƴƛƭƛƻ ¢ƘƻƳŀǎ ȊŜƛƎǘ ƳƛǊΣ ǿƛŜ ƛŎƘ ŘƛŜ DŀǊƛŦǳƴŀπ¢ǊƻƳƳŜƭ ƘŀƭǘŜƴ ǳƴŘ ǎŎƘƭŀƎŜƴ ǎƻƭƭΦ 5ŀǎ ǎƛŜƘǘ ōŜƛ 
ƛƘƳ ǳƴƎƭŀǳōƭƛŎƘ ƭŜƛŎƘǘ ŀǳǎΣ ǘŀǘǎŅŎƘƭƛŎƘ ƎŜƭƛƴƎǘ Ŝǎ ƳƛǊ ŀōŜǊ ƴǳǊ ǎŜƭǘŜƴΣ ŘŜƳ LƴǎǘǊǳƳŜƴǘ ŜƛƴŜƴ 
ǘƛŜŦŜƴ ǳƴŘ ƎŜƘŀƭǘǾƻƭƭŜƴ ¢ƻƴ Ȋǳ ŜƴǘƭƻŎƪŜƴΦ 9Ƴƛƭƛƻ ¢ƘƻƳŀǎ ŜǊƪƭŅǊǘ ƳƛǊΣ ƛŎƘ ǎƻƭƭŜ ƳƛŎƘ Ƴƛǘ ŘŜǊ 
¢ǊƻƳƳŜƭ ǾŜǊōƛƴŘŜƴ ǳƴŘ ǎƛŜ ǎǇǸǊŜƴΥ 

όΧύ ǘƘŜǊŜ ŀǊŜ ŀƭǎƻ ǘƘŜ ǎǇƛǊƛǘǳŀƭ ŀǎǇŜŎǘǎ ƻŦ ŎƻƴƴŜŎǘƛƴƎΦ ¸ƻǳ ŀǊŜ ƴƻǘ ƘƛǘǘƛƴƎ ǘƘŜ ŘǊǳƳ ȅƻǳ ŀǊŜ 
connecting with it. Imagine your hands are the spirit immersing with the drum, this is 
where the vibration starts. 

 

                       
7 Das Video ist auf auch auf YouTube zu finden: https://www.youtube.com/watch?v=i28K4gB9t3I 
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Project Inebesei 

¢ƘŜ ǇŜǊŦŜŎǘ ƘŀǊƳƻƴȅ ƻŦ ǘƘŜ ǳƴƛǾŜǊǎŜ ōŜŎƻƳŜǎ ŀǇǇŀǊŜƴǘ ǿƘŜƴ ȅƻǳ ŀǊŜ ƛƴ ǘǳƴŜ ǿƛǘƘ ƛǘΦ 
ό{ǇǊǳŎƘ ŀƴ ŜƛƴŜǊ ¢ƻƛƭŜǘǘŜƴǘǸǊύ 

²ŜƴƛƎ ǎǇŅǘŜǊΥ aƛŎƘŀŜƭ Ƙŀǘ ƎŜǊŀŘŜ ƎǊƻǖŜ [ŀǳǘǎǇǊŜŎƘŜǊ ƻǊƎŀƴƛǎƛŜǊǘΣ ŘŀƳƛǘ ǿƛǊ ŀǳŦƴŜƘƳŜƴ 
ƪǀƴƴŜƴΦ ²ƛǊ ǎƛƴŘ ƛƴ ŘŜǊ ²ƻƘƴƘǸǘǘŜ ŘŜǊ DŀǊƛŦǳƴŀΦ {ƛŜ ōŜǎǘŜƘǘ ŀǳǎ ŜƛƴŜƳ ŜƛƴȊƛƎŜƴ ǊǳƴŘŜƴ wŀǳƳΣ 
ŘƛŜ {ƻƴƴŜ ƎŜƘǘ ƎŜǊŀŘŜ ǳƴǘŜǊΣ Řŀǎ [ƛŎƘǘ ƛǎǘ ǘǊǸōŜΣ Ŝǎ ƛǎǘ ŦŜǳŎƘǘ ǳƴŘ ƘŜƛǖΦ !ǳŦ ŘŜƴ aŀǘǊŀǘȊŜƴΣ ƛƴ 
IŅƴƎŜƳŀǘǘŜƴ ǳƴŘ ŀǳŦ ŘŜƳ .ƻŘŜƴ ƘŀōŜƴ ǎƛŎƘ [ŜǳǘŜ ǾŜǊǎŀƳƳŜƭǘΦ 5ƛŜ !ǳŦƴŀƘƳŜ ƭŅǳŦǘΦ CǸǖŜ 
ǎǘŀƳǇŦŜƴ ƛƳ wƘȅǘƘƳǳǎΣ Ŝǎ ŜǊƪƭƛƴƎŜƴ .ŀǎǎΣ ¢ǊƻƳƳŜƭƴΣ CƭǀǘŜƴΣ DƛǘŀǊǊŜƴΣ ¢ŀƳōǳǊƛƴŜΣ 9ƎƎπ{ƘŀƪŜǊΣ 
5ƛŘƎŜǊƛŘƻƻΣ DŜǎŅƴƎŜ ς ²ƻǊǘŜ ǳƴŘ [ŀǳǘŜΣ ŜƭŜƪǘǊƻƴƛǎŎƘŜ .ŜŀǘǎΦ LŎƘ ƴŜƘƳŜ ƪŜƛƴŜ ŜƛƴȊŜƭƴŜƴΣ 
ŀōƎŜǎŎƘƭƻǎǎŜƴŜƴ LƴǎǘǊǳƳŜƴǘŜ ǳƴŘ aŜƴǎŎƘŜƴ ƳŜƘǊ ǿŀƘǊΦ {ƛŜ ǎƛƴŘ ŀǳǎŜƛƴŀƴŘŜǊƎŜŦŀƭƭŜƴΦ !ƭǎ 
αaŀǘŜǊƛŀƭƛŜƴ ƛƴ .ŜǿŜƎǳƴƎά όǾƎƭΦ LƴƎƻƭŘ нлмоύ ƪƻƳƳŜƴ ǎƛŜ ȊǳǎŀƳƳŜƴ ǳƴŘ ŀƴǘǿƻǊǘŜƴ ŜƛƴŀƴŘŜǊΣ 
ǎǘƛƳƳŜƴ ŀǳŦŜƛƴŀƴŘŜǊ ŜƛƴΣ ŀōŜǊ ƳƛǎŎƘŜƴ ǎƛŎƘ ƴƛŎƘǘ ǾƻƭƭǎǘŅƴŘƛƎΣ ǎƛŜ ǸōŜǊƭŀƎŜǊƴ ŀōŜǊ 
ŘƛŦŦŜǊŜƴȊƛŜǊŜƴ ǎƛŎƘ ŀǳŎƘ ǾƻƴŜƛƴŀƴŘŜǊ ƛƳ tǊƻȊŜǎǎΣ ŘŜƴ ǎƛŜ ƎŜƳŜƛƴǎŀƳ ǾƻǊŀƴǎŎƘǊŜƛǘŜƴΦ DŜǊŀŘŜ 
ŦŅƭƭǘ ƳƛǊ ŀǳŦΣ Řŀǎǎ ǎƛŎƘ ƧŜƳŀƴŘ ŜƛƴŜƴ 9ƎƎπ{ƘŀƪŜǊ ƎŜƴƻƳƳŜƴ ƘŀǘΣ ǎŜƛǘ ƎŜǊŀǳƳŜǊ ½Ŝƛǘ ǎƛǘȊǘ ŜǊ 
ȊǳǊǸŎƪƎŜƭŜƘƴǘ ƛƴ ŘŜǊ IŅƴƎŜƳŀǘǘŜ ǳƴŘ ŦƻƭƎǘ ŘŜƳ .ŜŀǘΦ ½ǳ !ƴŦŀƴƎ ǿŀǊŜƴ ǿƛǊ ƴǳǊ ŜƛƴŜ IŀƴŘǾƻƭƭ 
[ŜǳǘŜΣ ƴŀŎƘ ǳƴŘ ƴŀŎƘ ƪƻƳƳŜƴ ƳŜƘǊ ǳƴŘ ƳŜƘǊ ƛƴ ŘƛŜ IǸǘǘŜΣ ǳƳ ȊǳȊǳƘǀǊŜƴ ǳƴŘ πȊǳǎŎƘŀǳŜƴΣ 
Ȋǳ ǘŀƴȊŜƴΣ Ȋǳ ƳǳǎƛȊƛŜǊŜƴ ƻŘŜǊ Ȋǳ ǎƛƴƎŜƴΦ 5ŀǎ ǿŀǎ ǿƛǊ ƳŀŎƘŜƴ ƛǎǘ ƛƳǇǊƻǾƛǎŀǘƻǊƛǎŎƘΣ ƻƘƴŜ 
tǊƻōŜƴ ƻŘŜǊ ƳŜƘǊŦŀŎƘŜ !ǳŦƴŀƘƳŜƴΣ ŜȄǇŜǊƛƳŜƴǘŜƭƭΣ ƪŀǳƳ ŀƴƎŜƭŜƛǘŜǘ ǳƴŘ ǎǇƻƴǘŀƴΦ {ƻ 
ŜƴǘǎǘŜƘŜƴ ƳŜƛƴŜ ŜƛƎŜƴŜƴ aŜƭƻŘƛŜƴ ƛƳ aƻƳŜƴǘΣ ǎƛŜ ǎƛƴŘ ŜƳŜǊƎŜƴǘ ǳƴŘ ǎǇƛŜƭŜƴ Ƴƛǘ ŘŜƴŜƴΣ ŘƛŜ 
ǎŎƘƻƴ Řŀ ǎƛƴŘΣ Ŝǎ ŜƴǘǎǘŜƘǘ Ŝǘǿŀǎ bŜǳŜǎΦ {ƻ ŜǊǿŅŎƘǎǘ Ŝƛƴ ƪƻƴǘƛƴǳƛŜǊƭƛŎƘŜǎ ½ǳǎŀƳƳŜƴǎǇƛŜƭΣ Ŝƛƴ 
!ǳŦŜƛƴŀƴŘŜǊπ9ƛƴǎǘŜƭƭŜƴ Ǿƻƴ Cƭƻǿǎ ŘŜǊ aŀǘŜǊƛŀƭƛŜƴ ǳƴŘ ƳŜƛƴŜǊ ǎŜƴǎƻǊƛǎŎƘŜƴ .ŜǿǳǎǎǘƘŜƛǘΦ 
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!ǳŦ ŘƛŜǎŜ !Ǌǘ ŜƴǘǎǘŀƴŘŜƴ ƛƴǎƎŜǎŀƳǘ ŘǊŜƛ [ƛŜŘŜǊΣ ŘƛŜ ŀƴ ŜƛƴŜƳ ŘŜǊ ƭŜǘȊǘŜƴ ¢ŀƎŜ ŘŜǎ CŜǎǘƛǾŀƭǎ Ǿƻƴ 
ŘŜƳ 5WΣ ŘŜǊ ŦǸǊ ŘƛŜ !ǳŦƴŀƘƳŜ ȊǳǎǘŅƴŘƛƎ ǿŀǊΣ ŀƭǎ ¢Ŝƛƭ ŜƛƴŜǎ aƛȄŜǎ ŀǳŦƎŜŦǸƘǊǘ ǿǳǊŘŜƴ ǳƴŘ ŘƛŜ 
Ƴŀƴ ǎƛŎƘ ŀƪǘǳŜƭƭ ƻƴƭƛƴŜ ŀƴƘǀǊŜƴ ƪŀƴƴΦ8 5Ŝƴ !ƴǎǘƻǖ ŦǸǊ ŘƛŜǎŜ !ǳŦƴŀƘƳŜƴ ƘŀǘǘŜ 9Ƴƛƭƛƻ ¢ƘƻƳŀǎ 
ƎŜƎŜōŜƴΦ bŀŎƘŘŜƳ ǿƛǊ ȊǳǎŀƳƳŜƴ ȊǳƳ {Ǉŀǖ Ŝǘǿŀǎ ŀǳŦƎŜƴƻƳƳŜƴ ƘŀǘǘŜƴΣ ōŜƪǳƴŘŜǘŜƴ ǿƛǊ 
ōŜƛŘŜ ǳƴǎŜǊ LƴǘŜǊŜǎǎŜΣ ǳƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘƭƛŎƘŜ aŜƴǎŎƘŜƴΣ ŘƛŜ ƎŜǊƴŜ aǳǎƛƪ ƳŀŎƘǘŜƴΣ ŀǳŦ ŘŜƳ CŜǎǘƛǾŀƭ 
ƪŜƴƴŜƴȊǳƭŜǊƴŜƴ ǳƴŘ Ǿƻƴ ƛƘƴŜƴ Ȋǳ ƭŜǊƴŜƴΦ 9Ƴƛƭƛƻ ¢ƘƻƳŀǎΩ LŘŜŜ ǿŀǊ ŜǎΣ ǎƛŜ Ȋǳ ǾŜǊŜƛƴŜƴ ǳƴŘ 
ƎŜƳŜƛƴǎŀƳ ŜƛƴƛƎŜ [ƛŜŘŜǊ ŀǳŦȊǳƴŜƘƳŜƴΦ 5ŀǎ tǊƻƧŜŎǘ LƴŜōŜǎŜƛ ς ŀǳǎ ŘŜƳ DŀǊƝŦǳƴŀ ǸōŜǊǎŜǘȊǘ 
αwŜǎǇŜƪǘάΣ ǿŀǊ ŜƴǘǎǘŀƴŘŜƴΦ 

Fazit 
9ǘƘƴƻƭƻƎƛǎŎƘŜǎ !ǊōŜƛǘŜƴ ōŜŘŜǳǘŜǘ ŦǸǊ ƳƛŎƘΣ ŜƛƴŜƴ Cƻƪǳǎ ŀǳŦ ŘƛŜ tǊƻȊŜǎǎƘŀŦǘƛƎƪŜƛǘ ǳƴŘ 
hŦŦŜƴƘŜƛǘ ǎƻǿƛŜ ŀǳŦ YǊŅŦǘŜ ǳƴŘ .ŜǿŜƎǳƴƎŜƴ ƛƴ ŘŜǊ ²Ŝƭǘ Ȋǳ ƭŜƎŜƴ ǳƴŘ ƳŜƴǎŎƘƭƛŎƘŜ ǎƻǿƛŜ ƴƛŎƘǘπ
ƳŜƴǎŎƘƭƛŎƘŜ !ƪǘŜǳǊŜ ŀƭǎ ƳŜǎƘǿƻǊƪǎ όLƴƎƻƭŘ нлммύ Ȋǳ ōŜǘǊŀŎƘǘŜƴΣ ŘƛŜ ƳƛǘŜƛƴŀƴŘŜǊ ǾŜǊŦƭƻŎƘǘŜƴ 
ǳƴŘ ƪƻƴǘƛƴǳƛŜǊƭƛŎƘ ƛƳ α²ŜǊŘŜƴά ǎƛƴŘΦ {ǘŀǘǘ ŘƛŜ IŜǊƪǳƴŦǘ ƻŘŜǊ bŀǘƛƻƴŀƭƛǘŅǘ ŜƛƴŜǎ aŜƴǎŎƘŜƴ ƛƴ 
ŘŜƴ Cƻƪǳǎ Ȋǳ ǎǘŜƭƭŜƴΣ ƳǀŎƘǘŜ ƛŎƘ ǾƛŜƭƳŜƘǊ ŘƛŜ .ŜȊǳƎǎǇǳƴƪǘŜ ōŜǘǊŀŎƘǘŜƴΣ ŘŜƴƴ ƧŜŘŜκǊ Ƙŀǘ ŜƛƴŜ 
aƛƎǊŀǘƛƻƴǎƎŜǎŎƘƛŎƘǘŜΦ ²ŜƭǘǿŜƛǘŜ .ŜǿŜƎǳƴƎ ǳƴŘ ±ŜǊƴŜǘȊǳƴƎ Ǝƛōǘ Ŝǎ ƴƛŎƘǘ ŜǊǎǘ ǎŜƛǘ ŘŜǊ 
DƭƻōŀƭƛǎƛŜǊǳƴƎ ǳƴŘ ŘŜƳ LƴǘŜǊƴŜǘ όŀǳŎƘ ǿŜƴƴ ŘƛŜǎ ŦǸǊ .ŜǎŎƘƭŜǳƴƛƎǳƴƎ ƎŜǎƻǊƎǘ ƘŀǘύΣ ǾƛŜƭƳŜƘǊ 
ǎƛƴŘ ŘƛŜǎŜ ŜƛƴŜ YƻƴǎǘŀƴǘŜ ƛƴ ŘŜǊ ²Ŝƭǘ ǳƴŘ DǊŜƴȊŜƴ ǿŜǊŘŜƴ ƪƻƴǘƛƴǳƛŜǊƭƛŎƘ ƎŜƳŀŎƘǘ ǳƴŘ 
ŀǳǎƎŜƘŀƴŘŜƭǘΦ {ƻ ƘŀōŜ ƛŎƘ ǿŅƘǊŜƴŘ ŘŜǊ CƻǊǎŎƘǳƴƎ αŘŀǎ CǊŜƳŘŜά ŀǳŎƘ ƴƛŎƘǘ ǸōŜǊ ŜƛƴŜ 
tŜǊǎƻƴŜƴƎǊǳǇǇŜ ŘŜŦƛƴƛŜǊŜƴ ƪǀƴƴŜƴΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ƛƴ ŘŜǊ ±ƛŜƭŦŅƭǘƛƎƪŜƛǘ ǳƴŘ IŜǘŜǊƻƎŜƴƛǘŅǘ ƛƳƳŜǊ 
ǿƛŜŘŜǊ ŦǸǊ ƳƛŎƘ ƴŜǳ ōŜǎǘƛƳƳŜƴ ƳǸǎǎŜƴΦ  

LƴƎƻƭŘ ȊǳŦƻƭƎŜ ōŜŘŜǳǘŜǘ 9ǘƘƴƻƭƻƎƛŜ Ȋǳ ōŜǘǊŜƛōŜƴ όŜǊ ǎǇǊƛŎƘǘ ƘƛŜǊ Ǿƻƴ ŀƴǘƘǊƻǇƻƭƻƎȅ ƛƳ 
DŜƎŜƴǎŀǘȊ Ȋǳ ŜǘƘƴƻƎǊŀǇƘȅύ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ Ŝƛƴ [ŜǊƴǇǊƻȊŜǎǎΣ ōŜƛ ŘŜƳ Ƴƛǘ ǳƴŘ Ǿƻƴ ŘŜƴŜƴ ƎŜƭŜǊƴǘ ǿƛǊŘΣ 
Ƴƛǘ ŘŜƴŜƴ Ƴŀƴ ŦƻǊǎŎƘǘΣ ŀƴǎǘŀǘǘ CŀƪǘŜƴ ǸōŜǊ ǎƛŜ Ȋǳ ƎŜƴŜǊƛŜǊŜƴ όнлмоΥ нύΦ [ŜǊƴŜƴ ōŜŘŜǳǘŜǘ 
ǿƛŜŘŜǊǳƳΣ ǎƛŎƘ ǾƻǊǿŅǊǘǎ Ȋǳ ōŜǿŜƎŜƴΣ ǎǘŀǘǘ ȊǳǊǸŎƪ Ȋǳ ōƭƛŎƪŜƴ ŀǳŦ ƎŜǎŀƳƳŜƭǘŜ LƴŦƻǊƳŀǘƛƻƴŜƴ 
ǳƳ Řŀƴƴ aǳǎǘŜǊ Ȋǳ ŜǊƪŜƴƴŜƴΦ 9ƴŜǊƎƛŜ ǳƴŘ Cƻƪǳǎ ǎƛƴŘ ŘŀƘŜǊ ƴƛŎƘǘ ŀǳŦ 5ƻƪǳƳŜƴǘŀǘƛƻƴΣ ǎƻƴŘŜǊƴ 
¢ǊŀƴǎŦƻǊƳŀǘƛƻƴ ƎŜǊƛŎƘǘŜǘ όŜōŘΥ оύΦ !ǳŦ ƳŜƛƴŜ CƻǊǎŎƘǳƴƎ ōŜȊƻƎŜƴ ƘŜƛǖǘ Řŀǎ ŦǸǊ ƳƛŎƘ ŀƭǎƻΣ Řŀǎǎ 
ƛŎƘ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ ŘǳǊŎƘ ŘƛŜ .ŜȊƛŜƘǳƴƎŜƴ Ȋǳ 9Ƴƛƭƛƻ ¢ƘƻƳŀǎΣ WŜǊŜƳȅΣ 9ǊƛŎΣ ƻŘŜǊ ŀǳŎƘ ŘŜǊ ¢ǊƻƳƳŜƭΣ 
ƭŜǊƴŜƴ ƪƻƴƴǘŜΦ ±ƻǊ ŀƭƭŜƳ Řŀǎ 5ƛǎƪǳǘƛŜǊŜƴ ǳƴŘ 9ƴǘǿƛŎƪŜƭƴ Ǿƻƴ ƎŜƳŜƛƴǎŀƳŜƴ [ǀǎǳƴƎǎǎǘǊŀǘŜƎƛŜƴΣ 
ǎƻǿƛŜ Řŀǎ !ǊōŜƛǘŜƴ ŀƴ ŜƛƴŜƳ ƎŜƳŜƛƴǎŀƳŜƴ tǊƻƧŜƪǘ ƳŀŎƘǘŜƴ ƳŜƛƴŜ CƻǊǎŎƘǳƴƎ ŀǳǎΦ {ŎƘƭƛŜǖƭƛŎƘ 
ŦǸƘǊǘŜƴ ƳŜƛƴŜ 9ǊŦŀƘǊǳƴƎŜƴ ǿŅƘǊŜƴŘ ŘŜǊ CƻǊǎŎƘǳƴƎ ǎƻǿƛŜ ŘƛŜ wŜŦƭŜȄƛƻƴ ŘŀƴŀŎƘΣ Ȋǳ ŜƛƴŜƳ 
ǘƛŜŦŜǊŜƴ ±ŜǊǎǘŅƴŘƴƛǎ Ǿƻƴ ƳƛǊ ǎŜƭōǎǘ ǳƴŘ ƳŜƛƴŜǊ ±ŜǊƻǊǘǳƴƎ ƛƳ CŀŎƘΦ 

Literatur 

LƴƎƻƭŘΣ ¢ƛƳΦ нлмоΦ aŀƪƛƴƎΦ !ƴǘƘǊƻǇƻƭƻƎȅΣ !ǊŎƘŀŜƻƭƻƎȅΣ !Ǌǘ ŀƴŘ !ǊŎƘƛǘŜŎǘǳǊŜΦ [ƻƴŘƻƴ ϧ bŜǿ 
¸ƻǊƪΥ wƻǳǘƭŜŘƎŜΦ 

ςςςςςΦ нлммΦ .ŜƛƴƎ !ƭƛǾŜΦ 9ǎǎŀȅǎ ƻƴ aƻǾŜƳŜƴǘΣ YƴƻǿƭŜŘƎŜ ŀƴŘ 5ŜǎŎǊƛǇǘƛƻƴΦ hȄƻƴ ϧ bŜǿ 
¸ƻǊƪΥ wƻǳǘƭŜŘƎŜΦ 

²ŜŘŜƳŜȅŜǊπYƻƭǿŜΣ .ŜǊƴǎΦ нллпΦ 5ŜǊ ƴŜǳŜ aŜƴǎŎƘΥ YǀǊǇŜǊƪǳƭǘǳǊ ƛƳ YŀƛǎŜǊǊŜƛŎƘ ǳƴŘ ƛƴ ŘŜǊ 
²ŜƛƳŀǊŜǊ wŜǇǳōƭƛƪΦ ²ǸǊȊōǳǊƎΥ YǀƴƛƎǎƘŀǳǎŜƴ ϧ bŜǳƳŀƴƴΦ  

  

                       
8 https://itunes.apple.com/za/album/tribal-gathering-allstars-single/id1230223891 oder 

https://ungunga.bandcamp.com/album/tribal-gathering-2017 (gemixt und zur Verfügung gestellt vom DJ/Producer Oonga 
unter dem Album-Namen Tribal Gathering Allstars). 
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Das weite Feld der Sicherheit  

Nele  Recks iek  

5ŀǎ ¢ƘŜƳŀ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘ ƴƛƳƳǘ ƛƴ ƳŜƛƴŜƳ ŀƭƭǘŅƎƭƛŎƘŜƴ [ŜōŜƴ ƛƳƳŜǊ ƳŜƘǊ wŀǳƳ ŜƛƴΦ ±ƻƴ ŘŜƴ 
ǘŅƎƭƛŎƘŜƴ bŀŎƘǊƛŎƘǘŜƴ ōƛǎ Ȋǳ ǾŜǊǎŎƘŅǊŦǘŜƴ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎōŜŘƛƴƎǳƴƎŜƴ ŀƴ CƭǳƎƘŅŦŜƴ ƻŘŜǊ ƛƳ 
bŀƘǾŜǊƪŜƘǊΣ ƻō ƛŎƘ ǿƛƭƭ ƻŘŜǊ ƴƛŎƘǘΣ ƛƳƳŜǊ ǎǘŅǊƪŜǊ ǿŜǊŘŜ ƛŎƘ Ƴƛǘ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎōŜŘŜƴƪŜƴ ǳƴŘ ŜƛƴŜǊ 
ŀƴǎŎƘŜƛƴŜƴŘ ƭŀǘŜƴǘŜƴ DŜŦŀƘǊ ƪƻƴŦǊƻƴǘƛŜǊǘΦ LŎƘ ǇŜǊǎǀƴƭƛŎƘ ŦǸƘƭŜ ƳƛŎƘ ƛƴ ƳŜƛƴŜƳ !ƭƭǘŀƎ 
ƎǊǳƴŘǎŅǘȊƭƛŎƘ ƴƛŎƘǘ ƎŜŦŅƘǊŘŜǘ ƻŘŜǊ ǳƴǎƛŎƘŜǊΣ ǳƴŘ ŘƻŎƘ Ƙŀǘ ŘƛŜǎŜǎ ǾŜǊǎǘŅǊƪǘŜ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎ-
ōŜŘǸǊŦƴƛǎ Ǿƻƴ ¢ŜƛƭŜƴ ŘŜǊ DŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘ ŜƛƴŜƴ 9ƛƴŦƭǳǎǎ ŀǳŦ ƳŜƛƴ [ŜōŜƴΦ 9ǎ ƪƻƳƳǘ Ȋǳ ǇƻƭƛǘƛǎŎƘŜƴ 
9ƴǘǎŎƘŜƛŘǳƴƎŜƴ ōŜȊǸƎƭƛŎƘ «ōŜǊǿŀŎƘǳƴƎΣ 5ŀǘŜƴǎǇŜƛŎƘŜǊǳƴƎ ǳƴŘ aƛƎǊŀǘƛƻƴǎƎŜǎŜǘȊŜƴΣ ŘƛŜ ƛŎƘ 
ƴƛŎƘǘ ǳƴǘŜǊǎǘǸǘȊŜƴ ƪŀƴƴΦ 5ǳǊŎƘ ȊǳǎŅǘȊƭƛŎƘŜ tŜǊǎƻƴŜƴπ ǳƴŘ ¢ŀǎŎƘŜƴƪƻƴǘǊƻƭƭŜƴ ǳƴŘ ǎƻƎŜƴŀƴƴǘŜ 
{ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎŘƛŜƴǎǘŜ ǿƛǊŘ ƳŜƛƴ !ƭƭǘŀƎ ƴƛŎƘǘ ŜǊƭŜƛŎƘǘŜǊǘΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ƛŎƘ ǎŜƭōǎǘ ŜƘŜǊ ƳƛǎǎǘǊŀǳƛǎŎƘŜǊΦ  

!ǳŎƘ ƛƴ ŘŜǊ ±ƻǊōŜǊŜƛǘǳƴƎ ǳƴŘ 5ǳǊŎƘŦǸƘǊǳƴƎ ōƛǎ Ƙƛƴ ȊǳǊ !ǳǎǿŜǊǘǳƴƎ ǳƴǎŜǊŜǊ CŜƭŘŦƻǊǎŎƘǳƴƎ ǿŀǊ 
ǳƴŘ ƛǎǘ Řŀǎ ¢ƘŜƳŀ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘ ƻƳƴƛǇǊŅǎŜƴǘΦ LƳ ŦƻƭƎŜƴŘŜƴ .ŜǊƛŎƘǘ ƳǀŎƘǘŜ ƛŎƘ ƴŅƘŜǊ ŘŀǊŀǳŦ 
ŜƛƴƎŜƘŜƴΣ ƛƴǿƛŜŦŜǊƴ ƛŎƘ ŘŜƳ ¢ƘŜƳŀ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘ ōŜƎŜƎƴŜǘ ōƛƴ ǳƴŘ ƳŜƛƴ ±ŜǊƘŀƭǘŜƴ ǳƴŘ ƳŜƛƴŜ 
DŜŦǸƘƭŜ ŘƛŜǎōŜȊǸƎƭƛŎƘ ǊŜŦƭŜƪǘƛŜǊŜƴΦ 5ǳǊŎƘ ǿŜƭŎƘŜ CŀƪǘƻǊŜƴ ƘŀōŜ ƛŎƘ ƳƛŎƘ ǎƛŎƘŜǊ ƻŘŜǊ ǳƴǎƛŎƘŜǊ 
ƎŜŦǸƘƭǘΚ ²ŜƭŎƘŜ !ǳǎǿƛǊƪǳƴƎŜƴ ƘŀǘǘŜ ƳŜƛƴ ǇŜǊǎǀƴƭƛŎƘŜǎ 9ƳǇŦƛƴŘŜƴ ŀǳŦ ƳŜƛƴ ±ŜǊƘŀƭǘŜƴ 
ǿŅƘǊŜƴŘ ŘŜǊ CƻǊǎŎƘǳƴƎΚ ¦ƴŘ ǿŜƭŎƘŜƴ 9ƛƴŦƭǳǎǎ ƘŀǘǘŜƴ ǾŜǊǎǘŅǊƪǘŜ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎōŜŘŜƴƪŜƴ ŀǳǖŜƴ-
ǎǘŜƘŜƴŘŜǊ tŜǊǎƻƴŜƴ ƎŜƎŜƴǸōŜǊ ǳƴǎŜǊŜǊ YŀƳŜǊŀ ŀǳŦ ŘƛŜ 5ǳǊŎƘŦǸƘǊǳƴƎ ǳƴŘ 9ǊƎŜōƴƛǎǎŜ ǳƴǎŜǊŜǊ 
CŜƭŘŦƻǊǎŎƘǳƴƎΚ  

Im Vorfeld 
5Ŝƴ ǇǊŀƪǘƛǎŎƘŜƴ ¢Ŝƛƭ ƳŜƛƴŜǎ aŀǎǘŜǊǎǘǳŘƛǳƳǎ ǎǘŜƭƭǘ ŘƛŜ 5ǳǊŎƘŦǸƘǊǳƴƎ ŜƛƴŜǊ CŜƭŘŦƻǊǎŎƘǳƴƎ 
ǿŅƘǊŜƴŘ ŘŜǊ {ŜƳŜǎǘŜǊŦŜǊƛŜƴ ŘŀǊΦ 5ŀ ƛŎƘ ƛƳ {ŎƘǿŜǊǇǳƴƪǘ ±ƛǎǳŜƭƭŜ !ƴǘƘǊƻǇƻƭƻƎƛŜ ǎǘǳŘƛŜǊŜΣ 
ǎǘŀƴŘ ōŜǊŜƛǘǎ ŦŜǎǘΣ Řŀǎǎ ǿŅƘǊŜƴŘ ŘƛŜǎŜǎ CŜƭŘŦƻǊǎŎƘǳƴƎǎŀǳŦŜƴǘƘŀƭǘǎ Ŝƛƴ 5ƻƪǳƳŜƴǘŀǊŦƛƭƳ 
ŜƴǘǎǘŜƘŜƴ ǎƻƭƭǘŜΦ 5ƛŜ ²ŀƘƭ ŘŜǎ ¢ƘŜƳŀǎ ǳƴŘ hǊǘŜǎ ŘŜǊ CŜƭŘŦƻǊǎŎƘǳƴƎ ǿǳǊŘŜ ǳƴǎ ƧŜŘƻŎƘ 
ƪƻƳǇƭŜǘǘ ŦǊŜƛƎŜǎǘŜƭƭǘΦ !ǳŦƎǊǳƴŘ ƎŜƳŜƛƴǎŀƳŜǊ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎƛƴǘŜǊŜǎǎŜƴ ŦŀƴŘŜƴ ƳŜƛƴŜ YƻƳƳƛƭƛ-
ǘƻƴƛƴƴŜƴ !ƴƴƛƪŀ wŀƳǎŀƛŜǊΣ ±ƛƻƭŀ CǊŀƴƪŜƴ ǳƴŘ ƛŎƘ ǳƴǎ Ȋǳ ŜƛƴŜǊ DǊǳǇǇŜ ȊǳǎŀƳƳŜƴ ǳƴŘ ǇƭŀƴǘŜƴ 
ǎŜƛǘ aŀƛ нлмт ŜƛƴŜƴ ƳŜƘǊǿǀŎƘƛƎŜƴ !ǳŦŜƴǘƘŀƭǘ ƛƴ LǎǊŀŜƭΦ ½ƛŜƭ ǿŀǊ ŘƛŜ !ǳǎŀǊōŜƛǘǳƴƎ ŜƛƴŜǎ 
5ƻƪǳƳŜƴǘŀǊŦƛƭƳǎ ȊǳƳ ¢ƘŜƳŜƴƪƻƳǇƭŜȄ CǊŀǳŜƴ ƛƳ aƛƭƛǘŅǊ ǳƴŘ ŘŜǊ 9ƛƴŦƭǳǎǎ Ǿƻƴ ²ŜƛōƭƛŎƘƪŜƛǘ 
ǳƴŘ ǿŜƛōƭƛŎƘŜǊ LŘŜƴǘƛǘŅǘ ŀǳŦ ŘŜƴ ŦǸǊ ŀƭƭŜ LǎǊŀŜƭƛǘϝƛƴƴŜƴ

1 ǾŜǊōƛƴŘƭƛŎƘŜƴ ²ŜƘǊŘƛŜƴǎǘΦ !ƴƴƛƪŀ ǿŀǊ Ȋǳ ŘƛŜǎŜƳ ½ŜƛǘǇǳƴƪǘ ōŜǊŜƛǘǎ ƳŜƘǊŦŀŎƘ ǳƴŘ ŦǸǊ ŜƛƴƛƎŜ 
aƻƴŀǘŜ ƛƴ LǎǊŀŜƭ ƎŜǿŜǎŜƴ ǳƴŘ ƪƻƴƴǘŜ ǳƴǎŜǊŜ ±ƻǊōŜǊŜƛǘǳƴƎŜƴ ǎƻ ŘǳǊŎƘ ƛƘǊŜ 9ǊŦŀƘǊǳƴƎŜƴ ǳƴŘ 
YƻƴǘŀƪǘŜ ǾƻǊ hǊǘ ŜǊƭŜƛŎƘǘŜǊƴΦ {ŜƘǊ ǎŎƘƴŜƭƭ ŦŀƴŘŜƴ ǿƛǊ ½ǳƎŀƴƎ ȊǳƳ CŜƭŘ ǳƴŘ Yƻƴǘŀƪǘ Ȋǳ 
ƳǀƎƭƛŎƘŜƴ DŜǎǇǊŅŎƘǎǇŀǊǘƴŜǊϝƛƴƴŜƴΣ ǿƻŘǳǊŎƘ ƛŎƘ ƳƛŎƘ ƛƴ .ŜȊǳƎ ŀǳŦ ǳƴǎŜǊŜ CƻǊǎŎƘǳƴƎ ǎŜƘǊ Ǝǳǘ 
ǾƻǊōŜǊŜƛǘŜǘ ŦǸƘƭǘŜΦ LƳ ±ƻǊŦŜƭŘ ƳŀŎƘǘŜ ƛŎƘ ƳƛǊ ŘŀƘŜǊ ƎŀǊ ƪŜƛƴŜ {ƻǊƎŜƴ ǳƳ ǳƴǎŜǊŜ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘ 
ƻŘŜǊ ƳǀƎƭƛŎƘŜ DŜŦŀƘǊŜƴ ƛƴ LǎǊŀŜƭ ς ǿŀǊŜƴ ŘƻŎƘ ŀǳŎƘ ƛƴ ƭŜǘȊǘŜǊ ½Ŝƛǘ ƛƳƳŜǊ ƳŜƘǊ ƳŜƛƴŜǊ 
CǊŜǳƴŘϝƛƴƴŜƴ ǎŜƘǊ ōŜƎŜƛǎǘŜǊǘ Ǿƻƴ ¦ǊƭŀǳōǎǊŜƛǎŜƴ ŀǳǎ LǎǊŀŜƭ ȊǳǊǸŎƪƎŜƪŜƘǊǘΦ  

DŀƴȊ ŀƴŘŜǊǎ ǎǘŀƴŘŜƴ ŘŀƎŜƎŜƴ ƳŜƛƴŜ CŀƳƛƭƛŜ ǳƴŘ ƳŜƛƴ ŜǊǿŜƛǘŜǊǘŜǊ .ŜƪŀƴƴǘŜƴƪǊŜƛǎ Ȋǳ ǳƴǎŜǊŜƴ 
tƭŅƴŜƴΦ LƳƳŜǊ ǀŦǘŜǊ ǿǳǊŘŜ ŀǳŦ ƳŜƛƴŜ ǾƻǊŦǊŜǳŘƛƎŜƴ 9ǊȊŅƘƭǳƴƎŜƴ Ƴƛǘ ōŜǎƻǊƎǘŜƴ bŀŎƘŦǊŀƎŜƴ 
ǊŜŀƎƛŜǊǘΦ hō ƛŎƘ ŘŜƴƴ ƎŀǊ ƪŜƛƴŜ !ƴƎǎǘ ƘŅǘǘŜΣ ǿƻ ǿƛǊ ǿƻƘƴŜƴ ǿǸǊŘŜƴΣ ƻō ǿƛǊ ǿƛǊƪƭƛŎƘ ǎƻ ƭŀƴƎŜ 
ŘƻǊǘ ǎŜƛƴ ƳǸǎǎǘŜƴΚ ±ƻǊ ŀƭƭŜƳ ƴŀŎƘŘŜƳ ƛƴ WŜǊǳǎŀƭŜƳ ŀƳ ¢ŜƳǇŜƭōŜǊƎ ƴŀŎƘ ŜƛƴŜƳ !ƴǎŎƘƭŀƎ 

                       
1 Ich gendere mit Asterisk, um neben den vermeintlich binären Kategorien Mann und Frau alle Geschlechtsidentitäten mit 
einzuschließen. Schreibe ich jedoch von konkreten Personen werde ich die von ihnen gewählten Personalpronomen und 
geschlechtsspezifischen Endungen verwenden. 
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aŜǘŀƭƭŘŜǘŜƪǘƻǊŜƴ ƛƴǎǘŀƭƭƛŜǊǘ ǿǳǊŘŜƴ ǳƴŘ Ŝǎ ŘƻǊǘ Ȋǳ !ǳǎǎŎƘǊŜƛǘǳƴƎŜƴ ƎŜƪƻƳƳŜƴ ǿŀǊΣ ƘŅǳŦǘŜƴ 
ǎƛŎƘ ŘƛŜ ōŜǎƻǊƎǘŜƴ bŀŎƘŦǊŀƎŜƴΦ 5ŀǎ ǿŀǊ 9ƴŘŜ Wǳƭƛ нлмтΣ ŀƭǎ ǿƛǊ ǳƴǎŜǊŜ CƭǳƎǘƛŎƪŜǘǎ ǎŎƘƻƴ 
ƎŜōǳŎƘǘ ƘŀǘǘŜƴ ǳƴŘ ŘŜǊ !ǳŦŜƴǘƘŀƭǘ ƻƘƴŜƘƛƴ ōŜǊŜƛǘǎ ŦŜǎǘ ƎŜǇƭŀƴǘ ǿŀǊΦ ¢ǊƻǘȊŘŜƳ ōŜƳŜǊƪǘŜ ƛŎƘ 
ƭŀƴƎǎŀƳΣ ǿƛŜ ŀǳŎƘ ƛŎƘ ƳƛǊ ƛƳƳŜǊ ƳŜƘǊ DŜŘŀƴƪŜƴ ǸōŜǊ ǳƴǎŜǊŜ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘ ƳŀŎƘǘŜ ǳƴŘ ƳƛŎƘ 
ŦǊŀƎǘŜΣ ƻō ƛŎƘ ƴƛŎƘǘ ŘƻŎƘ Ȋǳ ƭŜƛŎƘǘǎƛƴƴƛƎ ŀƴ ŘƛŜ ²ŀƘƭ ŘŜǎ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎƻǊǘŜǎ ƘŜǊŀƴƎŜƎŀƴƎŜƴ ǿŀǊΦ 
LŎƘ ǿŀǊ ŦǊƻƘ ŘŀǊǸōŜǊΣ Řŀǎǎ ǿƛǊ ŜƛƴŜ ²ƻƘƴƎŜƳŜƛƴǎŎƘŀŦǘ ƛƴ ¢Ŝƭ !ǾƛǾ ƎŜŦǳƴŘŜƴ ƘŀǘǘŜƴ ǳƴŘ ƴƛŎƘǘ 
ƛƴ WŜǊǳǎŀƭŜƳ ǿƻƘƴŜƴ ǿǸǊŘŜƴΦ 5ŀǎ ƪŀƳ ƳƛǊ ŀƴƎŜǎƛŎƘǘǎ ŘŜǊ ƧǸƴƎǎǘŜƴ 9ǊŜƛƎƴƛǎǎŜ ǎƛŎƘŜǊŜǊ ǾƻǊΦ  

DǊƻǖŜƴ 9ƛƴŦƭǳǎǎ ŀǳŦ ƳŜƛƴŜ DŜŦǸƘƭǎƭŀƎŜ ǾƻǊ ŘŜƳ !ōŦƭǳƎ ƘŀǘǘŜ ŀǳŎƘ ŘŜǊ ¦ƳǎǘŀƴŘΣ Řŀǎǎ ƛŎƘ ŜǊǎǘ 
ƪǳǊȊ ȊǳǾƻǊ ƘŜǊŀǳǎƎŜŦǳƴŘŜƴ ƘŀǘǘŜΣ Řŀǎǎ ƛŎƘ ǎŎƘǿŀƴƎŜǊ ǿŀǊΦ Lƴ ŘŜƴ ƭŜǘȊǘŜƴ WŀƘǊŜƴ ǿŀǊ ƛŎƘ ōŜǊŜƛǘǎ 
ƳŜƘǊŜǊŜ aŀƭŜΣ ŀǳŎƘ ŦǸǊ ƭŅƴƎŜǊŜ ½ŜƛǘΣ ƛƳ !ǳǎƭŀƴŘ ƎŜǿŜǎŜƴ ǳƴŘ ŦǸƘƭǘŜ ƳƛŎƘ ŘŜǎƘŀƭō ǾƻǊ ŘŜǊ 
{ŎƘǿŀƴƎŜǊǎŎƘŀŦǘ ǎŜƘǊ ǎŜƭōǎǘǎƛŎƘŜǊ ǳƴŘ Ǝǳǘ ǾƻǊōŜǊŜƛǘŜǘ ŀǳŦ ŘƛŜǎŜƴ ƪǸǊȊŜǊŜƴ !ǳŦŜƴǘƘŀƭǘ Ǿƻƴ 
αƴǳǊά ŦǸƴŦ ²ƻŎƘŜƴΦ 5ƛŜǎŜǎ DŜŦǸƘƭ ŅƴŘŜǊǘŜ ǎƛŎƘ ƧŜŘƻŎƘ ǎŎƘƭŀƎŀǊǘƛƎ Ƴƛǘ ŘŜƳ CŜǎǘǎǘŜƭƭŜƴ ŘŜǊ 
{ŎƘǿŀƴƎŜǊǎŎƘŀŦǘΣ Řŀ ƛŎƘ ŘƛŜǎōŜȊǸƎƭƛŎƘ ǸōŜǊ ƪŜƛƴŜǊƭŜƛ ±ƻǊŜǊŦŀƘǊǳƴƎŜƴ ǾŜǊŦǸƎǘŜΦ bŜōŜƴ ŘŜƴ 
ǸōƭƛŎƘŜƴ wŜƛǎŜǾƻǊōŜǊŜƛǘǳƴƎŜƴ ǳƴŘ πōŜǎƻǊƎǳƴƎŜƴ ƛƴŦƻǊƳƛŜǊǘŜ ƛŎƘ ƳƛŎƘ ŘŜǎƘŀƭō ȊǳǎŅǘȊƭƛŎƘ ǸōŜǊ 
YǊŀƴƪŜƴƘŅǳǎŜǊ ǾƻǊ hǊǘΣ ǊŜŎƘŜǊŎƘƛŜǊǘŜ ŘŜƴ 9ƛƴŦƭǳǎǎ Ǿƻƴ CƭǳƎǊŜƛǎŜƴ ŀǳŦ {ŎƘǿŀƴƎŜǊǎŎƘŀŦǘŜƴ ǳƴŘ 
ƳŀŎƘǘŜ ƳƛǊ ƴǳƴ ŘƻŎƘ Ŝǘǿŀǎ ƳŜƘǊ {ƻǊƎŜƴΣ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ ƛƴ .ŜȊǳƎ ŀǳŦ ƳŜƛƴŜ DŜǎǳƴŘƘŜƛǘΦ !ƴ ǿŜƴ 
ƪǀƴƴǘŜ ƛŎƘ ƳƛŎƘ ǿŜƴŘŜƴΣ ǿŜƴƴ Ŝǘǿŀǎ ¦ƴǾƻǊƘŜǊƎŜǎŜƘŜƴŜǎ ƎŜǎŎƘŜƘŜƴ ǎƻƭƭǘŜΚ ¦ƴŘ ǿƛŜ ǿǸǊŘŜ 
ŘƛŜ ½ǳǎŀƳƳŜƴŀǊōŜƛǘ ȊǿƛǎŎƘŜƴ ƳŜƛƴŜƴ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎǇŀǊǘƴŜǊƛƴƴŜƴ !ƴƴƛƪŀ ǳƴŘ ±ƛƻƭŀ ǳƴŘ ƳƛǊ 
ǳƴǘŜǊ ŘƛŜǎŜƴ ōŜǎƻƴŘŜǊŜƴ ¦ƳǎǘŅƴŘŜƴ ŦǳƴƪǘƛƻƴƛŜǊŜƴΚ LƳƳŜǊƘƛƴ ǿŀǊ ƛŎƘ ŘǳǊŎƘ ŀƴƘŀƭǘŜƴŘŜ 
«ōŜƭƪŜƛǘ ǳƴŘ YǊŜƛǎƭŀǳŦōŜǎŎƘǿŜǊŘŜƴ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ ǎƻ ōŜƭŀǎǘōŀǊΦ ½ǳŘŜƳ ǊƛŎƘǘŜǘŜ ǎƛŎƘ ƴǳƴ Ŝƛƴ 
ŜǊƘŜōƭƛŎƘŜǊ ¢Ŝƛƭ ƳŜƛƴŜǊ !ǳŦƳŜǊƪǎŀƳƪŜƛǘ ǳƴŘ YƻƴȊŜƴǘǊŀǘƛƻƴ ŀǳŦ ŘƛŜ {ŎƘǿŀƴƎŜǊǎŎƘŀŦǘΦ  

LƴǎƎŜǎŀƳǘ ǿŀǊ ƛŎƘ ȊǳƳ ½ŜƛǘǇǳƴƪǘ ŘŜǎ !ōŦƭǳƎŜǎ ǎŜƘǊ ǾƛŜƭ ǾŜǊǳƴǎƛŎƘŜǊǘŜǊ ŀƭǎ ƛŎƘ Ȋǳ .ŜƎƛƴƴ 
ǳƴǎŜǊŜǊ tƭŀƴǳƴƎŜƴ ǾŜǊƳǳǘŜǘ ƘŅǘǘŜΦ 5ƛŜǎ ŅǳǖŜǊǘŜ ǎƛŎƘ ƘŀǳǇǘǎŅŎƘƭƛŎƘ ƛƴ ŜƛƴŜǊ ƎǊǀǖŜǊŜƴ 
!ǳŦƎŜǊŜƎǘƘŜƛǘ ƳŜƛƴŜǊǎŜƛǘǎΦ ±ƻǊ ŀƭƭŜƳ !ƴƴƛƪŀΣ ŘƛŜ ōŜǊŜƛǘǎ ƛƴ LǎǊŀŜƭ ƎŜǿŜǎŜƴ ǿŀǊΣ ƳǳǎǎǘŜ ƛƴ ŘŜƴ 
ƭŜǘȊǘŜƴ ¢ŀƎŜƴ ǾƻǊ ŘŜƳ !ōŦƭǳƎ ŜƛƴƛƎŜ CǊŀƎŜƴ ȊǳǊ 9ƛƴǊŜƛǎŜǇǊƻȊŜŘǳǊ ǸōŜǊ ǎƛŎƘ ŜǊƎŜƘŜƴ ƭŀǎǎŜƴΦ 
±ƛŜƭŜ ƳŜƛƴŜǊ {ƻǊƎŜƴ ŜǊǿƛŜǎŜƴ ǎƛŎƘ ƧŜŘƻŎƘ ŀƭǎ ǾƻƭƭƪƻƳƳŜƴ ǳƴōŜƎǊǸƴŘŜǘΣ ǿƛŜ ōŜƛǎǇƛŜƭǎǿŜƛǎŜ 
ŘƛŜ CǊŀƎŜΣ ƻō Ŝƛƴ wƻƳŀƴ Ǿƻƴ !Ƴƻǎ hȊ ƛƳ IŀƴŘƎŜǇŅŎƪ ŦǸǊ {ŎƘǿƛŜǊƛƎƪŜƛǘŜƴ ǎƻǊƎŜƴ ƪǀƴƴǘŜΦ !ǳŦ 
ŘŜǊ ŀƴŘŜǊŜƴ {ŜƛǘŜ ǿŀǊŜƴ ǿƛǊ ŘǳǊŎƘ ǳƴǎŜǊŜ ŜǊƘǀƘǘŜ ±ƻǊǎƛŎƘǘ ŀǳŦ ŀƭƭŜǎ ǾƻǊōŜǊŜƛǘŜǘ ǳƴŘ ƘŀǘǘŜƴ 
!ǳǎŘǊǳŎƪŜ Ǿƻƴ 9πaŀƛƭǎ Ƴƛǘ ¢ŜǊƳƛƴŀōǎǇǊŀŎƘŜƴ ǳƴŘ YƻƴǘŀƪǘŘŜǘŀƛƭǎ ǳƴǎŜǊŜǊ ȊǳƪǸƴŦǘƛƎŜƴ 
aƛǘōŜǿƻƘƴŜǊ ƛƳ IŀƴŘƎŜǇŅŎƪΦ ²Ŝƴƴ Ŝǎ Ȋǳ ƳƛǎǎǘǊŀǳƛǎŎƘŜƴ bŀŎƘŦǊŀƎŜƴ ƎŜƪƻƳƳŜƴ ǿŅǊŜΣ 
ƘŅǘǘŜƴ ǿƛǊ ŀǳŦ ƧŜŘŜƴ Cŀƭƭ ǊŜŀƎƛŜǊŜƴ ƪǀƴƴŜƴΦ 5ƛŜǎŜ ±ƻǊōŜǊŜƛǘǳƴƎ Ƙŀǘ ƳƛǊ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘ ƎŜƎŜōŜƴΦ  

Im Feld 
!Ƴ ¢ŀƎ ǳƴǎŜǊŜǎ !ōŦƭǳƎǎ ƳǳǎǎǘŜƴ ǿƛǊ ǳƴǎ ŦǸǊ ǳƴǎŜǊŜƴ CƭǳƎ ǳƳ сΥор ¦ƘǊ ōŜǊŜƛǘǎ ǳƳ оΥлл ¦ƘǊ 
ŀǳŦ ŘŜƴ ²ŜƎ ƳŀŎƘŜƴΦ 5ƛŜǎ ǿŀǊ ŘŜǊ ŜǊǎǘŜ tǳƴƪǘΣ ŀƴ ŘŜƳ ŘƛŜ ǾŜǊǎŎƘŅǊŦǘŜƴ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎ-
ōŜŘƛƴƎǳƴƎŜƴ ǇǊŀƪǘƛǎŎƘŜƴ ǳƴŘ ŘƛǊŜƪǘŜƴ 9ƛƴŦƭǳǎǎ ŀǳŦ ǳƴǎŜǊŜ CŜƭŘŦƻǊǎŎƘǳƴƎ ǳƴŘ ŀǳŎƘ ŀǳŦ ǳƴǎŜǊŜ 
[ŀǳƴŜ ƎŜƴƻƳƳŜƴ ƘŀōŜƴΦ 5ƛŜ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎƪƻƴǘǊƻƭƭŜƴ ŀƳ όŦǸǊ CƭǸƎŜ ƴŀŎƘ LǎǊŀŜƭ ǎŜǇŀǊŀǘŜƴύ 
¢ŜǊƳƛƴŀƭ ƛƴ aǸƴŎƘŜƴ ŘŀǳŜǊǘŜƴ ƭŀƴƎŜΣ ǳƴǎŜǊ ǘŜŎƘƴƛǎŎƘŜǎ 9ǉǳƛǇƳŜƴǘ ǿǳǊŘŜ ƧŜŘƻŎƘ ƻƘƴŜ 
ƎǊǀǖŜǊŜ bŀŎƘŦǊŀƎŜƴ ŘǳǊŎƘƎŜƭŀǎǎŜƴΦ ²ƛǊ ƘŀǘǘŜƴ Ƴƛǘ ŘŜǳǘƭƛŎƘ ƳŜƘǊ aƛǎǎǘǊŀǳŜƴ ƎŜǊŜŎƘƴŜǘΦ !ǳŎƘ 
ōŜƛ ŘŜǊ 9ƛƴǊŜƛǎŜǇǊƻȊŜŘǳǊ ƛƴ LǎǊŀŜƭ ǎŜƭōǎǘ ǿǳǊŘŜƴ ǿƛǊ ǸōŜǊǊŀǎŎƘǘΦ ½ǿŀǊ ǿǳǊŘŜƴ ǿƛǊ ƎŜŦǊŀƎǘΣ 
ǿŀǊǳƳ ǿƛǊ ƴŀŎƘ LǎǊŀŜƭ ǊŜƛǎŜƴ ǳƴŘ ǿŜƴ ǿƛǊ ƛƳ [ŀƴŘ ƪŜƴƴŜƴ ǿǸǊŘŜƴΣ ŘƛŜ YŀƳŜǊŀǘŀǎŎƘŜ ŀƴ 
ǳƴǎŜǊŜǊ {ŎƘǳƭǘŜǊ ǎǇƛŜƭǘŜ ƧŜŘƻŎƘ ƪŜƛƴŜ wƻƭƭŜΦ 5ƛŜ ƎŜǎŀƳǘŜ 9ƛƴǊŜƛǎŜǇǊƻȊŜŘǳǊ ǿŀǊ ȊǿŀǊ ŦǸǊ ǳƴǎ 
ǇŜǊǎǀƴƭƛŎƘ ǾŜǊƳǳǘƭƛŎƘ ŀƴǎǘǊŜƴƎŜƴŘŜǊΣ ŀƭǎ ǎƛŜ ƛƴ ŀƴŘŜǊŜƴ [ŅƴŘŜǊƴ ƎŜǿŜǎŜƴ ǿŅǊŜΣ ŀƴŘŜǊǎ ŀƭǎ 
ǾƻǊƘŜǊ ŀƴƎŜƴƻƳƳŜƴΣ ǎǘƛŜǖŜƴ ǿƛǊ ƧŜŘƻŎƘ ŀǳŦ ƪŜƛƴŜǊƭŜƛ IƛƴŘŜǊƴƛǎǎŜΣ ŘƛŜ ǳƴǎŜǊ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎ-
ǾƻǊƘŀōŜƴ ƘŅǘǘŜƴ ōŜŜƛƴǘǊŅŎƘǘƛƎŜƴ ƪǀƴƴŜƴΦ 

LƳ DŜƎŜƴǎŀǘȊ ŘŀȊǳ ƴŀƘƳŜƴ ŘƛŜ ǎǘŅƴŘƛƎŜƴ ¢ŀǎŎƘŜƴƪƻƴǘǊƻƭƭŜƴ ŀƴ .ǳǎōŀƘƴƘǀŦŜƴΣ 9ƛƴƪŀǳŦǎ-
ȊŜƴǘǊŜƴ ǳƴŘ ¦ƴƛǾŜǊǎƛǘŅǘŜƴ ǎŜƘǊ ǾƛŜƭ ƳŜƘǊ 9ƛƴŦƭǳǎǎ ŀǳŦ ǳƴǎŜǊŜ CƻǊǎŎƘǳƴƎΣ ŀƭǎ ƎŜŘŀŎƘǘΦ 5ŀǎ 
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CƛƭƳŜƴ Ǿƻƴ ƛƭƭǳǎǘǊƛŜǊŜƴŘŜƳ aŀǘŜǊƛŀƭ ǿǳǊŘŜ ǳƴǎ ŘǳǊŎƘ ŘƛŜ ±ŜǊōƻǘŜ ŜǊǎŎƘǿŜǊǘ ōƛǎ ǳƴƳǀƎƭƛŎƘ 
ƎŜƳŀŎƘǘΦ !Ƴ .ǳǎōŀƘƴƘƻŦ ǿŀǊŜƴ ŘƛŜ YƻƴǘǊƻƭƭŜƴ ƭŜŘƛƎƭƛŎƘ ȊŜƛǘŀǳŦǿŜƴŘƛƎΣ Řŀ ǿƛǊΣ ŀōƎŜǎŜƘŜƴ Ǿƻƴ 
ŘŜƴ 9ƛƴƎŀƴƎǎǘƻǊŜƴ Ƴƛǘ ŘŜƴ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎƪƻƴǘǊƻƭƭŜƴΣ ƛƳ DŜōŅǳŘŜ ǎŜƭōǎǘ ŦƛƭƳŜƴ ŘǳǊŦǘŜƴΦ Lƴ ŜƛƴŜƳ 
9ƛƴƪŀǳŦǎȊŜƴǘǊǳƳ ƘŅǘǘŜƴ ǿƛǊ ƎŜǊƴŜ {ƻƭŘŀǘϝƛƴƴŜƴ όƳƛǘ ƛƘǊŜƳ 9ƛƴǾŜǊǎǘŅƴŘƴƛǎύ ōŜƛƳ 9ǊƭŜŘƛƎŜƴ 
ŀƭƭǘŅƎƭƛŎƘŜǊ .ŜǎƻǊƎǳƴƎŜƴ ƎŜŦƛƭƳǘΦ 5ƛŜǎ ǿŀǊ ƧŜŘƻŎƘ ŀǳŦƎǊǳƴŘ ŘŜǎ ŘƻǊǘ ƎŜƭǘŜƴŘŜƴ ƎŜƴŜǊŜƭƭŜƴ 
CƛƭƳǾŜǊōƻǘǎ ǳƴƳǀƎƭƛŎƘΦ Lƴ ŜƛƴŜƳ ŀƴŘŜǊŜƴ Cŀƭƭ ǿƻƭƭǘŜƴ ǿƛǊ ƛƳ 9ƛƴƪŀǳŦǎȊŜƴǘǊǳƳ ƎŀǊ ƴƛŎƘǘ ŦƛƭƳŜƴΣ 
ǎƻƴŘŜǊƴ ǿǳǊŘŜƴ ƴǳǊ Ǿƻƴ ǳƴǎŜǊŜǊ DŜǎǇǊŅŎƘǎǇŀǊǘƴŜǊƛƴ ŘƻǊǘƘƛƴ ƎŜŦǸƘǊǘΣ ǳƳ ƎŜƳŜƛƴǎŀƳ Ŝǘǿŀǎ 
Ȋǳ ŜǎǎŜƴΦ 9ǎ ōŜŘǳǊŦǘŜ Ŝƛƴ ǿŜƴƛƎ «ōŜǊǊŜŘǳƴƎǎƪǳƴǎǘ ǳƴŘ ǳƴǎŜǊŜƳ ±ŜǊǎǇǊŜŎƘŜƴΣ ŘƛŜ YŀƳŜǊŀ 
ƴƛŎƘǘ ƘŜǊŀǳǎȊǳƘƻƭŜƴΣ ŘŀƳƛǘ ǳƴǎ ŘŜǊ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎōŜŀǳŦǘǊŀƎǘŜ ǸōŜǊƘŀǳǇǘ ƛƴ ŘƛŜ aŀƭƭ ƘƛƴŜƛƴƭƛŜǖΦ 

YǊƛǘƛǎŎƘŜǊ ǿŀǊ ŜƛƴŜ {ƛǘǳŀǘƛƻƴ ŀƳ 9ƛƴƎŀƴƎ ȊǳǊ .ŀǊπLƭŀƴπ¦ƴƛǾŜǊǎƛǘŅǘΦ hōǿƻƘƭ ƛŎƘ Ŝǎ Ȋǳ ŘƛŜǎŜƳ 
½ŜƛǘǇǳƴƪǘ ōŜǊŜƛǘǎ ōŜǎǎŜǊ ƘŅǘǘŜ ǿƛǎǎŜƴ ƳǸǎǎŜƴΣ ƘŀǘǘŜ ƛŎƘ ƳŜƛƴŜƴ tŀǎǎ ƴƛŎƘǘ ŘŀōŜƛ ǳƴŘ ǿǳǊŘŜ 
ŘŜǎƘŀƭō ōŜƛƴŀƘŜ ƴƛŎƘǘ ŀǳŦ ŘŜƴ /ŀƳǇǳǎ ƎŜƭŀǎǎŜƴΦ ²ƛǊ ƘŀǘǘŜƴ ŜƛƴŜƴ LƴǘŜǊǾƛŜǿǘŜǊƳƛƴ Ƴƛǘ ŜƛƴŜǊ 
ƛǎǊŀŜƭƛǎŎƘŜƴ {ƻȊƛƻƭƻƎƛŜǇǊƻŦŜǎǎƻǊƛƴΣ ǿŜƭŎƘŜǎ ǿƛǊ ŦƛƭƳŜƴ ǿƻƭƭǘŜƴ ǳƴŘ ǿŀǊŜƴ ŘŜǎƘŀƭō Ƴƛǘ ǾƛŜƭ 
9ǉǳƛǇƳŜƴǘ ƎŜƪƻƳƳŜƴΦ WŜŘŜ tŜǊǎƻƴ ǿǳǊŘŜ ŀƳ 9ƛƴƎŀƴƎ ȊǳƳ /ŀƳǇǳǎ ƪƻƴǘǊƻƭƭƛŜǊǘΣ ǎƻƎŀǊ Ƴƛǘ 
aŜǘŀƭƭŘŜǘŜƪǘƻǊ ǳƴŘ ¢ŀǎŎƘŜƴƪƻƴǘǊƻƭƭŜΤ ǿƛǊ ŜǊǊŜƎǘŜƴ Ƴƛǘ ŘŜǊ YŀƳŜǊŀ ƧŜŘƻŎƘ ȊǳǎŅǘȊƭƛŎƘŜǎ !ǳŦ-
ǎŜƘŜƴΦ !ƴƴƛƪŀ ǳƴŘ ±ƛƻƭŀ ƘŀǘǘŜƴ ƛƘǊŜƴ wŜƛǎŜǇŀǎǎ ōŜȊƛŜƘǳƴƎǎǿŜƛǎŜ ŜƛƴŜƴ ŘŜǳǘǎŎƘŜƴ CǸƘǊŜǊ-
ǎŎƘŜƛƴ ŘŀōŜƛ ǳƴŘ ŘǳǊŦǘŜƴ ǇŀǎǎƛŜǊŜƴΦ 5ŜǊ ŘŜǳǘǎŎƘŜ CǸƘǊŜǊǎŎƘŜƛƴ ǿǳǊŘŜ ƧŜŘƻŎƘ ŀǳŎƘ ƴǳǊ ȊŅƘƴŜ-
ƪƴƛǊǎŎƘŜƴŘ ŀƪȊŜǇǘƛŜǊǘΦ LŎƘ ƘŀǘǘŜ ƧŜŘƻŎƘ ƴǳǊ ƳŜƛƴŜ DǳǘƘŀōŜƴƪŀǊǘŜ ŦǸǊ ŘŜƴ ǀŦŦŜƴǘƭƛŎƘŜƴ bŀƘ-
ǾŜǊƪŜƘǊ ŘŀōŜƛΦ !ǳŦ ŘƛŜǎŜǊ ǿŀǊ ȊǿŀǊ Ŝƛƴ Cƻǘƻ ǳƴŘ ƳŜƛƴ bŀƳŜ ŀǳŦƎŜŘǊǳŎƪǘΣ ǳƴŘ ƘŜǊŀǳǎƎŜƎŜōŜƴ 
ǿŜǊŘŜƴ ǎƻƭŎƘŜ YŀǊǘŜƴ ŀǳŎƘ ŜǊǎǘ ƴŀŎƘ ŜƛƴŜǊ YƻƴǘǊƻƭƭŜ ŘŜǎ wŜƛǎŜǇŀǎǎŜǎΣ ŘŜƳ tŦǀǊǘƴŜǊ ƎŜƴǸƎǘŜ 
ŘƛŜǎ ƧŜŘƻŎƘ ƴƛŎƘǘ ȊǳǊ LŘŜƴǘƛŦƛȊƛŜǊǳƴƎ ƳŜƛƴŜǊ tŜǊǎƻƴΦ bŀŎƘŘŜƳ ǿƛǊ ƛƴ ŜƛƴŜƳ aƛȄ ŀǳǎ 9ƴƎƭƛǎŎƘ 
ǳƴŘ !ƴƴƛƪŀǎ IŜōǊŅƛǎŎƘ Ƴƛǘ ƛƘƳ ŘƛǎƪǳǘƛŜǊǘ ƘŀǘǘŜƴΣ ǎǘƛƳƳǘŜ ŜǊ ȊǳΣ Řŀǎǎ ŘƛŜ tǊƻŦŜǎǎƻǊƛƴ ƳŜƛƴŜ 
LŘŜƴǘƛǘŅǘ ōŜǎǘŅǘƛƎŜƴ ǎƻƭƭǘŜΦ DƭǸŎƪƭƛŎƘŜǊǿŜƛǎŜ ƘŀǘǘŜƴ ǿƛǊ ƛƘǊŜ ¢ŜƭŜŦƻƴƴǳƳƳŜǊ ǳƴŘ ƪƻƴƴǘŜƴ ǎƛŜ 
ǎƻ ōƛǘǘŜƴΣ ŀƴ ŘŜǊ tŦƻǊǘŜ ŀƴȊǳǊǳŦŜƴ ǳƴŘ ƳŜƛƴŜƴ bŀƳŜƴ ŘǳǊŎƘȊǳƎŜōŜƴΦ 5ƛŜǎ ŦǸƘǊǘŜ Ȋǳ ŘŜǊ 
ŀōǎǘǊǳǎŜƴ {ƛǘǳŀǘƛƻƴΣ Řŀǎǎ ƛŎƘ ȊǳŜǊǎǘ ŘŜǊ tǊƻŦŜǎǎƻǊƛƴ ƳŜƛƴŜƴ bŀƳŜƴ ŀƳ ¢ŜƭŜŦƻƴ ōǳŎƘǎǘŀōƛŜǊǘŜΣ 
ǎƛŜ Řŀƴƴ ōŜƛƳ tŦǀǊǘƴŜǊ ŀƴǊƛŜŦΣ ŘŜǊ ȊǿŜƛ aŜǘŜǊ Ǿƻƴ ǳƴǎ ŜƴǘŦŜǊƴǘ ǎǘŀƴŘΣ ǳƴŘ ƛƘƳ ǿƛŜŘŜǊǳƳ 
ƳŜƛƴŜƴ bŀƳŜƴ ŘǳǊŎƘƎŀōΦ 5ŀƴƴ ƳǳǎǎǘŜ ƛŎƘ ƛƘƳ ŜǊƴŜǳǘ ƳŜƛƴŜƴ bŀƳŜƴ ōǳŎƘǎǘŀōƛŜǊŜƴ ǳƴŘ 
ǿǳǊŘŜ ǎŎƘƭƛŜǖƭƛŎƘ ŘǳǊŎƘƎŜƭŀǎǎŜƴΦ ½ǳƳ DƭǸŎƪ ƘŀǘǘŜƴ ǿƛǊ ǊŜƛŎƘƭƛŎƘ ½Ŝƛǘ ŜƛƴƎŜǇƭŀƴǘ ǳƴŘ ǿŀǊŜƴ 
ƛƳƳŜǊ ƴƻŎƘ ǇǸƴƪǘƭƛŎƘ ŦǸǊ Řŀǎ LƴǘŜǊǾƛŜǿΦ aƛǊ ǿŀǊ ŘƛŜ ƎŀƴȊŜ {ƛǘǳŀǘƛƻƴ ƴŀǘǸǊƭƛŎƘ ǘǊƻǘȊŘŜƳ ǎŜƘǊ 
ǳƴŀƴƎŜƴŜƘƳΦ ±ƻǊ ŀƭƭŜƳ ŅǊƎŜǊǘŜ ƛŎƘ ƳƛŎƘΣ Řŀǎǎ ƛŎƘ ƻƘƴŜ ƻŦŦƛȊƛŜƭƭŜǎ !ǳǎǿŜƛǎŘƻƪǳƳŜƴǘ Ȋǳ ŜƛƴŜƳ 
LƴǘŜǊǾƛŜǿǘŜǊƳƛƴ ŀǳŦƎŜōǊƻŎƘŜƴ ǿŀǊΦ ½ǳ ŘƛŜǎŜƳ ½ŜƛǘǇǳƴƪǘ ǿŀǊŜƴ ǿƛǊ ōŜǊŜƛǘǎ ŜƛƴŜ ²ƻŎƘŜ ǾƻǊ hǊǘ 
ǳƴŘ ŘƛŜΣ ƛƳ ±ŜǊƎƭŜƛŎƘ Ȋǳ 5ŜǳǘǎŎƘƭŀƴŘΣ ƘŅǳŦƛƎŜƴ YƻƴǘǊƻƭƭŜƴ ǿŀǊŜƴ ƳƛǊ Ƨŀ ōŜǊŜƛǘǎ ŀǳŦƎŜŦŀƭƭŜƴΦ 
5ŜǊ ¢ŜǊƳƛƴ ƘŅǘǘŜ ƻƘƴŜ ǾƻƭƭǎǘŅƴŘƛƎŜǎ ¢ŜŀƳ ǎŜƘǊ ǾƛŜƭ ƳŜƘǊ !ǳŦǿŀƴŘ ŦǸǊ !ƴƴƛƪŀ ǳƴŘ ±ƛƻƭŀ 
ōŜŘŜǳǘŜǘ ǳƴŘ ǿŀƘǊǎŎƘŜƛƴƭƛŎƘ ǿŜƴƛƎŜǊ CƛƭƳƳŀǘŜǊƛŀƭ ƎŜƭƛŜŦŜǊǘΦ .Ŝƛ ŘŜƴ ŦƻƭƎŜƴŘŜƴ 
LƴǘŜǊǾƛŜǿǘŜǊƳƛƴŜƴ ǸōŜǊǇǊǸŦǘŜƴ ǿƛǊ ŘŀƘŜǊ ƴƛŎƘǘ ƴǳǊ ŘƛŜ ±ƻƭƭǎǘŅƴŘƛƎƪŜƛǘ ŘŜǎ 9ǉǳƛǇƳŜƴǘǎΣ 
ǎƻƴŘŜǊƴ ŀǳŎƘΣ ƻō ƧŜŘŜ Ǿƻƴ ǳƴǎ ƛƘǊŜƴ !ǳǎǿŜƛǎ ŜƛƴƎŜǎǘŜŎƪǘ ƘŀǘǘŜΦ  

LŎƘ ƳǳǎǎǘŜ ƳƛŎƘ ŜǊǎǘ ŜƛƴƳŀƭ ŘŀǊŀƴ ƎŜǿǀƘƴŜƴΣ ƛƴ {ƛǘǳŀǘƛƻƴŜƴ ǿƛŜ ŘŜƳ .ŜǘǊŜǘŜƴ ŜƛƴŜǊ 
¦ƴƛǾŜǊǎƛǘŅǘ ƻŘŜǊ ǾƻǊ ŘŜƳ ½ǳǎǘŜƛƎŜƴ ŘŜǊ {π.ŀƘƴ Ȋǳ ǾŜǊǎƛŎƘŜǊƴΣ Řŀǎǎ ƳŜƛƴŜ LŘŜƴǘƛǘŅǘ ǳƴŘ ƳŜƛƴ 
¢ŀǎŎƘŜƴƛƴƘŀƭǘ ƴƛŎƘǘ ƎŜŦŅƘǊƭƛŎƘ ǎƛƴŘΦ !ǳŎƘ ǿŜƴƴ ǿƛǊΣ ǿƛŜ ōŜǎŎƘǊƛŜōŜƴΣ ŜƛƴƛƎŜ όǎŜƭōǎǘ-
ǾŜǊǎŎƘǳƭŘŜǘŜύ IƛƴŘŜǊƴƛǎǎŜ ǸōŜǊǿƛƴŘŜƴ ƳǳǎǎǘŜƴΣ ƪƻƴƴǘŜƴ ǿƛǊ ƳŜƛǎǘ ƎƭŀǳōƘŀŦǘ ƳŀŎƘŜƴΣ Řŀǎǎ 
ǿƛǊ ƪŜƛƴŜ DŜŦŀƘǊ ŘŀǊǎǘŜƭƭǘŜƴΦ Lƴ ŘƛŜǎŜƴ CŅƭƭŜƴ ǿŀǊŜƴ ŘƛŜ YƻƴǘǊƻƭƭŜƴ ȊǿŀǊ ȊŜƛǘŀǳŦǿŜƴŘƛƎ ǳƴŘ 
ƭŅǎǘƛƎΣ ŀōŜǊ ǇƭŀƴōŀǊΦ  

Im Blickfeld der Kamera 
!ƴŘŜǊǎ ǾŜǊƘƛŜƭǘ Ŝǎ ǎƛŎƘ Ƴƛǘ ŘŜǊ IŜǊŀǳǎŦƻǊŘŜǊǳƴƎΣ Ȋǳ ǾŜǊǎƛŎƘŜǊƴΣ Řŀǎǎ ǳƴǎŜǊŜ YŀƳŜǊŀ ǳƴŘ ŘƛŜ 
ŘŀȊǳƎŜƘǀǊƛƎŜƴ !ǳŦƴŀƘƳŜƴ ƪŜƛƴ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎǊƛǎƛƪƻ ŘŀǊǎǘŜƭƭǘŜƴΦ ²ŅƘǊŜƴŘ ǳƴǎŜǊŜǊ CƛƭƳ-
ŀǳŦƴŀƘƳŜƴ ǿŀǊŜƴ ǿƛǊ ŀƴǎŎƘŜƛƴŜƴŘ ƳŜƛǎǘŜƴǎ ǾƻǊǎƛŎƘǘƛƎ ƎŜƴǳƎΣ ŘŜƴƴ Ŝǎ ƪŀƳ ƛƴ ŦǸƴŦ ²ƻŎƘŜƴ 
ƴǳǊ ŜƛƴƳŀƭ ŘŀȊǳΣ Řŀǎǎ ǿƛǊ ŀǳŦƎŜŦƻǊŘŜǊǘ ǿǳǊŘŜƴΣ aŀǘŜǊƛŀƭ Ȋǳ ƭǀǎŎƘŜƴΦ ²Ŝƴƴ ǿƛǊ ǳƴǎ ŀƴ 
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ǀŦŦŜƴǘƭƛŎƘŜƴ hǊǘŜƴ ōŜŦŀƴŘŜƴΣ ŦƛƭƳǘŜƴ ǿƛǊ ƴǳǊ ƎǊǀǖŜǊŜ aŜƴǎŎƘŜƴƳŜƴƎŜƴ ǳƴŘ ŀŎƘǘŜǘŜƴ ŘŀǊŀǳŦΣ 
ǿŜŘŜǊ {ƻƭŘŀǘϝƛƴƴŜƴ ƴƻŎƘ ½ƛǾƛƭƛǎǘϝƛƴƴŜƴ ŜǊƪŜƴƴǘƭƛŎƘ ŀōȊǳōƛƭŘŜƴΦ  

.Ŝƛ 5ǊŜƘŀǊōŜƛǘŜƴ ƛƴ ŘŜǊ {ǘŀŘǘ .ŜŜǊ {ƘŜǾŀ ǾŜǊƘƛŜƭǘŜƴ ǿƛǊ ǳƴǎ ŀǳŎƘ ŀǳŦ ŜōŜƴŘƛŜǎŜ ²ŜƛǎŜΦ ²ƛǊ 
ŦƛƭƳǘŜƴ ŜƛƴŜ {ǘǊŀǖŜƴŜŎƪŜ ƴŀƘŜ ŘŜǎ .ŀƘƴƘƻŦǎΣ ŀƴ ŘŜǊ ǎŜƘǊ ǾƛŜƭŜ aŜƴǎŎƘŜƴ ǳƴŘ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ ŀǳŎƘ 
{ƻƭŘŀǘϝƛƴƴŜƴ ǾƻǊōŜƛƭƛŜŦŜƴΦ 5ƻǊǘ ōŜŦŀƴŘ ǎƛŎƘ ŜƛƴŜ .ŅŎƪŜǊŜƛΣ ǾƻǊ ŘŜǊ ŜƛƴƛƎŜ aŜƴǎŎƘŜƴ ǎŀǖŜƴ ǳƴŘ 
YŀŦŦŜŜ ǘǊŀƴƪŜƴΦ !ǳŦ ǳƴǎŜǊŜƴ !ǳŦƴŀƘƳŜƴ ǿŀǊŜƴ ŘƛŜǎŜ aŜƴǎŎƘŜƴ ƴŀǘǸǊƭƛŎƘ Ȋǳ ǎŜƘŜƴΣ ƛƘǊŜ 
DŜǎƛŎƘǘŜǊ ƧŜŘƻŎƘ ƴƛŎƘǘ ƛŘŜƴǘƛŦƛȊƛŜǊōŀǊΦ bŀŎƘ ŜƛƴƛƎŜƴ aƛƴǳǘŜƴ ƪŀƳ Ŝƛƴ {ƻƭŘŀǘ ƛƴ ¦ƴƛŦƻǊƳ ŀǳŦ ǳƴǎ 
ȊǳΣ ŘŜǊ ǾƻǊƘŜǊ ǾƻǊ ŘŜǊ .ŅŎƪŜǊŜƛ ƎŜǎŜǎǎŜƴ ƘŀǘǘŜΦ {ŜƘǊ ǿǸǘŜƴŘ ǳƴŘ ŀǳŦƎŜōǊŀŎƘǘ ŦƻǊŘŜǊǘŜ ŜǊ ǳƴǎ 
ŀǳŦΣ ŘƛŜ !ǳŦƴŀƘƳŜƴ ǎƻŦƻǊǘ Ȋǳ ƭǀǎŎƘŜƴΣ Řŀ ŜǊ ƛƴ ǎŜƛƴŜǊ ¦ƴƛŦƻǊƳ ƴƛŎƘǘ ƎŜŦƛƭƳǘ ǿŜǊŘŜƴ ŘǸǊŦŜΦ !ƭǎ 
ǿƛǊ ǎŜƛƴŜǊ .ƛǘǘŜ ƴƛŎƘǘ ǎƻŦƻǊǘ ƴŀŎƘƪŀƳŜƴ όǾƻǊ ŀƭƭŜƳ ŘŜǊ ¢ŀǘǎŀŎƘŜ ƎŜǎŎƘǳƭŘŜǘΣ Řŀǎǎ ƛŎƘ ƛƘƴ ŀǳŦ 
IŜōǊŅƛǎŎƘ ƭŜƛŘŜǊ ƴƛŎƘǘ ǾŜǊǎǘŀƴŘύΣ ŘǊƻƘǘŜ ŜǊ ŘŀƳƛǘΣ ŘƛŜ tƻƭƛȊŜƛ Ȋǳ ǊǳŦŜƴΦ ²ƛǊ ƭǀǎŎƘǘŜƴ ŘƛŜ 
!ǳŦƴŀƘƳŜΣ ƛƴ ŘŜǊ ŜǊ ƛŘŜƴǘƛŦƛȊƛŜǊōŀǊ ǿŀǊΣ ǿŜƛƭ ŜǊ ŀǳŦ ǳƴǎ ǳƴŘ ŘŀƳƛǘ ŀǳŦ ŘƛŜ YŀƳŜǊŀ ȊǳƭƛŜŦΦ 5ŀƳƛǘ 
Ǝŀō ŜǊ ǎƛŎƘ ȊǳŦǊƛŜŘŜƴ ǳƴŘ ƪŜƘǊǘŜΣ ƛƳƳŜǊ ƴƻŎƘ ǿǸǘŜƴŘΣ Ȋǳ ǎŜƛƴŜƳ tƭŀǘȊ ȊǳǊǸŎƪΦ bŀŎƘ ŘƛŜǎŜƳ 
±ƻǊŦŀƭƭ ǘǊŀǳǘŜƴ ǿƛǊ ǳƴǎ ƴƛŎƘǘΣ ǿŜƛǘŜǊŜ !ǳŦƴŀƘƳŜƴ ŘŜǊ {ǘǊŀǖŜƴŜŎƪŜ Ȋǳ ƳŀŎƘŜƴΣ ŀǳŎƘ ǿŜƴƴ ǿƛǊ 
ŘƛŜ YŀƳŜǊŀ ǾŜǊǎŎƘƻōŜƴ ǳƴŘ ƛƘƴ ŘŀƳƛǘ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ ƛƳ .ƛƭŘŀǳǎǎŎƘƴƛǘǘ ƎŜƘŀōǘ ƘŅǘǘŜƴΦ ½ǳ ƎǊƻǖ 
ǿŀǊ ǳƴǎ Řŀǎ wƛǎƛƪƻΣ ǳƴǎ ŀƳ 9ƴŘŜ ǘŀǘǎŅŎƘƭƛŎƘ ǾƻǊ ŘŜǊ tƻƭƛȊŜƛ ǊŜŎƘǘŦŜǊǘƛƎŜƴ Ȋǳ ƳǸǎǎŜƴΦ  

{ǇŅǘŜǊ ǎǇǊŀŎƘŜƴ ǿƛǊ ƴƻŎƘ ŘŀǊǸōŜǊΣ ƻō Ŝǎ ŘƛŜǎŜǎ CƛƭƳǾŜǊōƻǘ ŦǸǊ {ƻƭŘŀǘϝƛƴƴŜƴ ōŜǎǘƛƳƳǘŜǊ 
9ƛƴƘŜƛǘŜƴ ǿƛǊƪƭƛŎƘ ƎƛōǘΣ ƻŘŜǊ ƻō ǎƛŎƘ ŘƛŜǎŜǊ {ƻƭŘŀǘ ǇŜǊǎǀƴƭƛŎƘ Ƴƛǘ ŘŜƴ CƛƭƳŀǳŦƴŀƘƳŜƴ ƴƛŎƘǘ 
ǿƻƘƭ ƎŜŦǸƘƭǘ ƘŀǘǘŜΦ bŀǘǸǊƭƛŎƘ ƪŀƴƴ Ŝǎ ƧŜŘŜϝƴΣ ŜƎŀƭ ƻō {ƻƭŘŀǘϝƛƴ ƻŘŜǊ ½ƛǾƛƭƛǎǘϝƛƴΣ ǳƴŀƴƎŜƴŜƘƳ 
ǎŜƛƴΣ Ȋǳ ōŜƳŜǊƪŜƴΣ Řŀǎǎ CƛƭƳŀǳŦƴŀƘƳŜƴ ŀƴƎŜŦŜǊǘƛƎǘ ǿŜǊŘŜƴΦ Lƴ ŜƛƴŜǊ ǎƻƭŎƘŜƴ {ƛǘǳŀǘƛƻƴ ƭŀǎǎŜ 
ƛŎƘ ƳƛŎƘ ŀǳŎƘ ƎŜǊƴŜ ŀǳŦ ŘƛŜ [ǀǎŎƘǳƴƎ Ǿƻƴ !ǳŦƴŀƘƳŜƴ ŜƛƴΦ ¦ƴǎ ōŜǎŎƘŅŦǘƛƎǘŜ ǾƛŜƭƳŜƘǊ ŘŜǊ 
¦ƳǎǘŀƴŘΣ ǿƛŜ ǿŜƴƛƎ ǿƛǊ ǘǊƻǘȊ ǾƻǊƘŜǊƛƎŜǊ wŜŎƘŜǊŎƘŜ ǸōŜǊ ŘƛŜ ƪƻƴƪǊŜǘŜƴ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎǊŜƎǳƭƛŜ-
ǊǳƴƎŜƴ ŘŜǊ LǎǊŀŜƭƛ 5ŜŦŜƴŎŜ CƻǊŎŜǎ όL5Cύ ōŜȊǸƎƭƛŎƘ CƛƭƳŀǳŦƴŀƘƳŜƴ ǿƛǊƪƭƛŎƘ ǿǳǎǎǘŜƴΦ ²ŅƘǊŜƴŘ 
ŘŜǊ 5ǊŜƘŀǊōŜƛǘŜƴ ƛƴ .ŜŜǊ {ƘŜǾŀ ǿǳǊŘŜ ǳƴǎ ƻƘƴŜ ½ǿŜƛŦŜƭ ŘŜǳǘƭƛŎƘ όƎŜƳŀŎƘǘύΣ Řŀǎǎ ŘƛŜ 
±ŜǊōƛƴŘǳƴƎ Ǿƻƴ CƛƭƳŀǳŦƴŀƘƳŜƴ ǳƴŘ tŜǊǎƻƴŜƴΣ ŘƛŜ ŜǊƪŜƴƴōŀǊ ¢Ŝƛƭ ŘŜǎ aƛƭƛǘŅǊǎ ǎƛƴŘΣ ǇǊƻōƭŜ-
ƳŀǘƛǎŎƘ ǎŜƛƴ ƪŀƴƴΦ 5ŀǊŀǳŦ ƘŀǘǘŜƴ ǿƛǊ ǳƴǎ ƧŜŘƻŎƘ ǎŎƘƻƴ ŜƛƴƎŜǎǘŜƭƭǘ ǳƴŘ ƴŀƘƳŜƴ ōŜƛ ǳƴǎŜǊŜƴ 
!ǳŦƴŀƘƳŜƴ ǎŜƘǊ ǾƛŜƭ wǸŎƪǎƛŎƘǘ ŘŀǊŀǳŦΣ 9ƛƴǾŜǊǎǘŅƴŘƴƛǎǎŜ ŜƛƴȊǳƘƻƭŜƴ ǳƴŘ ƴƛŜƳŀƴŘŜƳ Ƴƛǘ ŘŜǊ 
YŀƳŜǊŀ Ȋǳ ƴŀƘŜ Ȋǳ ƪƻƳƳŜƴΦ 5ŀŘǳǊŎƘ ōƭƛŜō ǳƴǎ Řŀǎ !ǳŦƴŜƘƳŜƴ ƳǀƎƭƛŎƘŜǊǿŜƛǎŜ ǎǇŜƪǘŀƪǳƭŅǊŜǊ 
.ƛƭŘŜǊ ǾŜǊǿŜƘǊǘΣ ǿŀǎ ǿƛǊ ŀƭƭŜǊŘƛƴƎǎ ƎŜǊƴŜ ƛƴ YŀǳŦ ƴŀƘƳŜƴΦ  

{ŜƘǊ ŘŜǳǘƭƛŎƘ ǿǳǊŘŜ Řŀǎ α{ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎǊƛǎƛƪƻ YŀƳŜǊŀά ŀǳŎƘ ōŜƛ ǳƴǎŜǊŜƴ ǿƛŜŘŜǊƘƻƭǘŜƴ ±ŜǊǎǳŎƘŜƴΣ 
Yƻƴǘŀƪǘ ȊǳǊ ƻŦŦƛȊƛŜƭƭŜƴ tǊŜǎǎŜǎǘŜƭƭŜ ŘŜǎ L5C ŀǳŦȊǳƴŜƘƳŜƴΣ ǳƳ ŜƛƴŜƴ LƴǘŜǊǾƛŜǿǘŜǊƳƛƴ Ƴƛǘ 
ŜƛƴŜǊϝƳ {ǇǊŜŎƘŜǊϝƛƴ ŀǳǎȊǳƳŀŎƘŜƴΦ ²ƛǊ ǊƛŜŦŜƴ ŀƴΣ ŦǊŀƎǘŜƴ ǾƻǊ hǊǘ ƴŀŎƘ ǳƴŘ ǎŎƘǊƛŜōŜƴ ƳŜƘǊŜǊŜ 
9πaŀƛƭǎΦ 5ŀǎ 9ǊƎŜōƴƛǎ ǿŀǊ ǎǘŜǘǎ Řŀǎ ƎƭŜƛŎƘŜΥ ŀƭǎ DǊǳǇǇŜ ŀǳǎƭŅƴŘƛǎŎƘŜǊ {ǘǳŘŜƴǘƛƴƴŜƴ Ƴƛǘ 
YŀƳŜǊŀ ƪǀƴƴŜ ǳƴǎ ƪŜƛƴ ½ǳƎŀƴƎ Ȋǳ ŜƛƴŜǊ ±ŜǊŜƛŘƛƎǳƴƎǎȊŜǊŜƳƻƴƛŜΣ ƎŜǎŎƘǿŜƛƎŜ ŘŜƴƴ Ȋǳ ŜƛƴŜǊ 
ōŀǎŜ ƎŜǿŅƘǊǘ ǿŜǊŘŜƴ ǳƴŘ Ŝƛƴ LƴǘŜǊǾƛŜǿ ǎŜƛ ŀǳŎƘ ƴƛŎƘǘ ƳǀƎƭƛŎƘΦ bŀŎƘŘŜƳ ǿƛǊ ǳƴǎŜǊ 
CƻǊǎŎƘǳƴƎǎǇǊƻƧŜƪǘ ƛƳƳŜǊ ŘŜǘŀƛƭƭƛŜǊǘŜǊ ōŜǎŎƘǊƛŜōŜƴ ƘŀǘǘŜƴΣ ǿǳǊŘŜ ǳƴǎ ƭŜŘƛƎƭƛŎƘ ŘŜǊ ½ǳƎǊƛŦŦ ŀǳŦ 
!ǊŎƘƛǾŀǳŦƴŀƘƳŜƴ ǳƴŘ ŘŜǊŜƴ ±ŜǊǿŜƴŘǳƴƎ ƛƴ ǳƴǎŜǊŜƳ CƛƭƳ ƎŜǿŅƘǊǘΦ 5ŀǎǎ Ŝǎ ǎŎƘǿƛŜǊƛƎ ǿŜǊŘŜƴ 
ǿǸǊŘŜΣ Ƴƛǘ ŜƛƴŜǊ YŀƳŜǊŀ ½ǳƎŀƴƎ Ȋǳ ƳƛƭƛǘŅǊƛǎŎƘŜƴ DŜōŅǳŘŜƴ ǳƴŘ DŜƭŅƴŘŜ Ȋǳ ŜǊƘŀƭǘŜƴΣ ƘŀǘǘŜƴ 
ǿƛǊ ōŜǊŜƛǘǎ ŜǊǿŀǊǘŜǘΦ 9ƛƴ ǿŜƴƛƎ ŜƴǘǘŅǳǎŎƘǘ ǿŀǊŜƴ ǿƛǊ ŀƭƭŜǊŘƛƴƎǎ ǎŎƘƻƴΣ Řŀǎǎ ƴƛŎƘǘ ŜƛƴƳŀƭ Ŝƛƴ 
LƴǘŜǊǾƛŜǿ Ƴƛǘ ŜƛƴŜǊϝƳ ƻŦŦƛȊƛŜƭƭŜƴ {ǇǊŜŎƘŜǊϝƛƴ ŘŜǊ L5C ƳǀƎƭƛŎƘ ǿŀǊΦ 5ƛŜǎ ƪŀƴƴ ŀǳŎƘ ŘŀǊŀƴ 
ƭƛŜƎŜƴΣ Řŀǎǎ ǳƴǎŜǊ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎǘƘŜƳŀ Ȋǳ CǊŀǳŜƴ ƛƳ aƛƭƛǘŅǊ ƛƴ ŜƛƴŜ ǇǊƻǾƻƪŀƴǘŜ wƛŎƘǘǳƴƎ ȊƛŜƭǘŜ 
ǳƴŘ ōŜǎƻƴŘŜǊǎ ŘƛŜ ŀƴǎŎƘƭƛŜǖŜƴŘŜ ±ŜǊōǊŜƛǘǳƴƎ ŘŜǎ CƛƭƳƳŀǘŜǊƛŀƭǎ ƛƴ 5ŜǳǘǎŎƘƭŀƴŘ ς ŀǳǖŜǊƘŀƭō 
ŘŜǎ 9ƛƴŦƭǳǎǎōŜǊŜƛŎƘǎ ŘŜǎ L5C ς Ǿƻƴ ƻŦŦƛȊƛŜƭƭŜƴ {ǘŜƭƭŜƴ ƪǊƛǘƛǎŎƘ ōŜǿŜǊǘŜǘ ǿǳǊŘŜΦ ½ǳ ƎǊƻǖ ƛǎǘ 
ŀƴǎŎƘŜƛƴŜƴŘ Řŀǎ wƛǎƛƪƻΣ Řŀǎǎ ƛƳ !ǳǎƭŀƴŘ Ŝƛƴ ǾƻƳ ƛǎǊŀŜƭƛǎŎƘŜƴ aƛƭƛǘŅǊ ǳƴŜǊǿǸƴǎŎƘǘŜǎ .ƛƭŘ 
ƎŜȊŜƛŎƘƴŜǘ ǿƛǊŘΦ 

!ǳŎƘ ŦǸǊ ŜƛƴƛƎŜ ǳƴǎŜǊŜǊ LƴǘŜǊǾƛŜǿǇŀǊǘƴŜǊƛƴƴŜƴ ǎǘŜƭƭǘŜƴ ŘƛŜ CƛƭƳŀǳŦƴŀƘƳŜƴ ŜƛƴŜ IŜǊŀǳǎ-
ŦƻǊŘŜǊǳƴƎ ŘŀǊΦ ½ǳƳ ŜƛƴŜƴΣ ǿŜƛƭ ǎƛŜ ǎƛŎƘ ǎŜƭōǎǘ ǳƴǎƛŎƘŜǊ ǿŀǊŜƴΣ ǸōŜǊ ǿŜƭŎƘŜ !ǎǇŜƪǘŜ ƛƘǊŜǎ 
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aƛƭƛǘŅǊŘƛŜƴǎǘŜǎ ǎƛŜ ŦǊŜƛ ŜǊȊŅƘƭŜƴ ŘǳǊŦǘŜƴ ƻŘŜǊ ǿŜƭŎƘŜ 9ǊƛƴƴŜǊǳƴƎǎǎǘǸŎƪŜΣ ōŜƛǎǇƛŜƭǎǿŜƛǎŜ ŀƭǘŜ 
¦ƴƛŦƻǊƳŜƴΣ ǎƛŜ ǾƻǊ ŘŜǊ YŀƳŜǊŀ ǸōŜǊƘŀǳǇǘ ȊŜƛƎŜƴ ŘǳǊŦǘŜƴΦ CǸǊ ǳƴǎŜǊŜ LƴǘŜǊǾƛŜǿǎ ǿŀǊŜƴ ŘƛŜǎŜ 
.ŜŘŜƴƪŜƴ ƧŜŘƻŎƘ Ǿƻƴ ƎŜǊƛƴƎŜǊŜǊ wŜƭŜǾŀƴȊΣ Řŀ Ŝǎ ǳƴǎ ƴƛŎƘǘ ǳƳ LƴŦƻǊƳŀǘƛƻƴŜƴ ōŜȊǸƎƭƛŎƘ ƛƘǊŜǊ 
ƎŜƴŀǳŜƴ !ǊōŜƛǘǎōŜǊŜƛŎƘŜ ƎƛƴƎΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ǿƛǊ ǸōŜǊ ƛƘǊ ǇŜǊǎǀƴƭƛŎƘŜǎ DŜŦǸƘƭ ŀƭǎ CǊŀǳ ǿŅƘǊŜƴŘ ŘŜǎ 
aƛƭƛǘŅǊŘƛŜƴǎǘŜǎ ǎǇǊŜŎƘŜƴ ǿƻƭƭǘŜƴΦ 5ŜƳŜƴǘǎǇǊŜŎƘŜƴŘ ƴŀƘƳŜƴ ŘƛŜǎŜ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎōŜŘŜƴƪŜƴΣ 
ǿŜƴƴ ǸōŜǊƘŀǳǇǘΣ ƴǳǊ ƛƴ ŘŜǊ !Ǌǘ 9ƛƴŦƭǳǎǎ ŀǳŦ ǳƴǎŜǊŜ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎŜǊƎŜōƴƛǎǎŜΣ Řŀǎǎ ǳƴǎŜǊŜ 
tǊƻǘŀƎƻƴƛǎǘƛƴƴŜƴ ǎƛŎƘ ƛƴ ŘŜǊ LƴǘŜǊǾƛŜǿǎƛǘǳŀǘƛƻƴ ǳƴǎƛŎƘŜǊŜǊ ǳƴŘ ǳƴǿƻƘƭŜǊ ŦǸƘƭǘŜƴΦ 5ŜƳ 
ǾŜǊǎǳŎƘǘŜƴ ǿƛǊ ŜƴǘƎŜƎŜƴȊǳǿƛǊƪŜƴΣ ƛƴŘŜƳ ǿƛǊ ǾƻǊ .ŜƎƛƴƴ ŘŜǎ LƴǘŜǊǾƛŜǿǎ ǳƴŘ ƳŜƛǎǘ ǎŎƘƻƴ ǾƻǊ 
ŘŜƳ ŜǊǎǘŜƴ ¢ǊŜŦŦŜƴ ǳƴǎŜǊŜ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎŦǊŀƎŜƴ ǳƴŘ Řŀǎ tǊƻƧŜƪǘ ŀƭƭƎŜƳŜƛƴ ƳǀƎƭƛŎƘǎǘ ƎŜƴŀǳ 
ŜǊƪƭŅǊǘŜƴΦ  

½ǳƳ ŀƴŘŜǊŜƴ ǿǳǊŘŜƴ ŘƛŜ CƛƭƳŀǳŦƴŀƘƳŜƴ ƛƴǎƻŦŜǊƴ ȊǳǊ IŜǊŀǳǎŦƻǊŘŜǊǳƴƎ ŦǸǊ ǳƴǎŜǊŜ 
tǊƻǘŀƎƻƴƛǎǘƛƴƴŜƴΣ Řŀ ŘƛŜ ƳŜƛǎǘŜƴ Ǿƻƴ ƛƘƴŜƴ ƪŜƛƴŜǊƭŜƛ 9ǊŦŀƘǊǳƴƎ ǾƻǊ ŘŜǊ YŀƳŜǊŀ ƘŀǘǘŜƴ ǳƴŘ 
ǎƛŎƘ ȊǳƳƛƴŘŜǎǘ ŀƴŦŅƴƎƭƛŎƘ ǳƴǿƻƘƭ ŦǸƘƭǘŜƴΦ 5ǳǊŎƘ Ŝƛƴ ƭŅƴƎŜǊŜǎ ±ƻǊƎŜǎǇǊŅŎƘ ǳƴŘ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ 
hŦŦŜƴƘŜƛǘ ōŜȊǸƎƭƛŎƘ ǳƴǎŜǊŜƴ ŜƛƎŜƴŜƴ ¦ƴǎƛŎƘŜǊƘŜƛǘŜƴ Ƴƛǘ ŘŜǊ YŀƳŜǊŀΣ ƪƻƴƴǘŜƴ ǿƛǊ ŀƭƭŜǊŘƛƴƎǎ 
ŜƛƴŜ Ǿƻƴ ǳƴǎ ŀƭǎ ŜƴǘǎǇŀƴƴǘ ǿŀƘǊƎŜƴƻƳƳŜƴŜ LƴǘŜǊǾƛŜǿŀǘƳƻǎǇƘŅǊŜ ǎŎƘŀŦŦŜƴΦ {ŎƘƭǳǎǎŜƴŘƭƛŎƘ 
ƘŀǘǘŜƴ ǿƛǊ ƛƳƳŜǊ ŘŜƴ 9ƛƴŘǊǳŎƪΣ Řŀǎǎ ǳƴǎŜǊŜ tǊƻǘŀƎƻƴƛǎǘƛƴƴŜƴ ŦǊŜƛ ŜǊȊŅƘƭǘŜƴ ǳƴŘ ŘƛŜ YŀƳŜǊŀ 
ǿŜƛǘƎŜƘŜƴŘ ŀǳǎƎŜōƭŜƴŘŜǘŜƴΦ 9ƛƴŜ !ǳǎƴŀƘƳŜ ōƛƭŘŜǘ ƘƛŜǊōŜƛ Řŀǎ LƴǘŜǊǾƛŜǿ Ƴƛǘ ŜƛƴŜǊ 
ŜƘŜƳŀƭƛƎŜƴ {ƻƭŘŀǘƛƴΣ ŘƛŜ ǎƛŎƘ ŀǳŎƘ ƴŀŎƘ ŜƛƴŜƳ ±ƻǊƎŜǎǇǊŅŎƘ ƴƛŎƘǘ ŦƛƭƳŜƴ ƭŀǎǎŜƴ ǿƻƭƭǘŜΣ Řŀ ǎƛŜ 
ǎƛŎƘ ǾƻǊ ŘŜǊ YŀƳŜǊŀ ƴƛŎƘǘ ǿƻƘƭ ŦǸƘƭǘŜΦ ²ƛǊ ŘǳǊŦǘŜƴ ǎƛŜ ǘǊƻǘȊŘŜƳ ƛƴǘŜǊǾƛŜǿŜƴ ǳƴŘ ŘŀōŜƛ Ǿƻƴ 
ƘƛƴǘŜƴ ŦƛƭƳŜƴΦ 5ƛŜ DŜǎǇǊŅŎƘǎǎƛǘǳŀǘƛƻƴ ƴŀƘƳ ƛŎƘ ǘǊƻǘȊŘŜƳ ŀƭǎ ƴƛŎƘǘ ŀƴƴŅƘŜǊƴŘ ǎƻ ŜƴǘǎǇŀƴƴǘ 
ǿƛŜ ōŜƛ ŀƴŘŜǊŜƴ LƴǘŜǊǾƛŜǿǎ ǿŀƘǊΦ CƛƭƳ ŀƭǎ ŜǘƘƴƻƎǊŀǇƘƛǎŎƘŜ aŜǘƘƻŘŜ ƪŀƴƴ ǎƻ ŀǳŎƘ Ŝƛƴ 
IƛƴŘŜǊƴƛǎ ŦǸǊ ŜǊƪŜƴƴǘƴƛǎǊŜƛŎƘŜ LƴǘŜǊǾƛŜǿǎ ǎŜƛƴ ǳƴŘ Ƙŀǘ ǳƴǎ ȊǳƳƛƴŘŜǎǘ ǿŅƘǊŜƴŘ ŘŜǊ 
5ǳǊŎƘŦǸƘǊǳƴƎ ŜƛƴŜǎ ǳƴǎŜǊŜǊ LƴǘŜǊǾƛŜǿǎ ŜƛƴƎŜǎŎƘǊŅƴƪǘΦ  

LƴǎƎŜǎŀƳǘ ƳǳǎǎǘŜƴ ǿƛǊ ŘǳǊŎƘ ŘŜƴ 9ƛƴǎŀǘȊ ŘŜǊ YŀƳŜǊŀ ƛƴ ƳŀƴŎƘŜƴ {ƛǘǳŀǘƛƻƴŜƴ !ōǎǘǊƛŎƘŜ 
ƳŀŎƘŜƴ ǳƴŘ ǘǊŀŦŜƴ ŀǳŦ .ŀǊǊƛŜǊŜƴΣ ŘŜƴŜƴ ǿƛǊ ōŜƛ ǊŜƛƴ ǘŜȄǘōŀǎƛŜǊǘŜǊ !ǊōŜƛǘ ƴƛŎƘǘ ōŜƎŜƎƴŜǘ 
ǿŅǊŜƴΦ ¢ŜȄǘ ƛǎǘ ƭŜƛŎƘǘŜǊ Ȋǳ ŀƴƻƴȅƳƛǎƛŜǊŜƴ ŀƭǎ ±ƛŘŜƻŀǳŦƴŀƘƳŜƴΦ !ǳǖŜǊŘŜƳ ǿƛǊƪǘ Ŝƛƴ 
!ǳŘƛƻŀǳŦƴŀƘƳŜƎŜǊŅǘ ǎƻǿƻƘƭ ŀǳŦ ǇƻǘŜƴǘƛŜƭƭŜ ǎƻǿƛŜ ǘŀǘǎŅŎƘƭƛŎƘŜ LƴǘŜǊǾƛŜǿǇŀǊǘƴŜǊϝƛƴƴŜƴ 
ǿŀƘǊǎŎƘŜƛƴƭƛŎƘ ǿŜƛǘŀǳǎ ǿŜƴƛƎŜǊ ŀōǎŎƘǊŜŎƪŜƴŘ ŀƭǎ ȊǿŜƛ YŀƳŜǊŀǎ ǳƴŘ ŘǊŜƛ aŜƴǎŎƘŜƴΣ ŘƛŜ 
ŜƛƴŜǊϝƳ ƎŜƎŜƴǸōŜǊǎƛǘȊŜƴΦ bƛŎƘǘǎŘŜǎǘƻǘǊƻǘȊ ƘŀōŜƴ ǿƛǊ ŀǳŎƘ ƎŜǊŀŘŜ ŘǳǊŎƘ ŘŜƴ 9ƛƴǎŀǘȊ ŘŜǊ 
YŀƳŜǊŀ ǳƴŘ Řŀǎ ŘŀƳƛǘ ǾŜǊōǳƴŘŜƴŜ 9ǊŦŀƘǊŜƴ Ǿƻƴ DǊŜƴȊŜƴ ǾƛŜƭ ǸōŜǊ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎōŜŘŜƴƪŜƴ ǳƴŘ 
πǎǘŀƴŘŀǊŘǎ ƛƴ LǎǊŀŜƭ ƎŜƭŜǊƴǘΦ ¦ƴǎŜǊ ±ŜǊƘŀƭǘŜƴ ƪƻƴƴǘŜƴ ǿƛǊ ǿŅƘǊŜƴŘ ŘŜǊ ŦǸƴŦǿǀŎƘƛƎŜƴ 
CŜƭŘŦƻǊǎŎƘǳƴƎǎȊŜƛǘ ƛƳƳŜǊ ōŜǎǎŜǊ ŀƴǇŀǎǎŜƴ ǳƴŘ ǿǳǊŘŜƴ ƛƴŦƻƭƎŜŘŜǎǎŜƴ ŀǳŎƘ ƛƳƳŜǊ ǎƛŎƘŜǊŜǊ ƛƴ 
ŘŜǊ 9ƛƴǎŎƘŅǘȊǳƴƎΣ ǿƛŜ ǿƛǊ ŀǳŦ ǾŜǊǎŎƘƛŜŘŜƴŜ {ƛǘǳŀǘƛƻƴŜƴ ǊŜŀƎƛŜǊŜƴ ǎƻƭƭǘŜƴΦ 

Im weiteren Feld 
5ŜǊ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎǘƘŜƳŀǘƛƪ ōŜƎŜƎƴŜǘŜ ƛŎƘ ƧŜŘƻŎƘ ƴƛŎƘǘ ƴǳǊ ƛƴ CƻǊƳ Ǿƻƴ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎƪƻƴǘǊƻƭƭŜƴΣ 
LƴǘŜǊǾƛŜǿŀǳǎǎŀƎŜƴ ǳƴŘ .ŜŘŜƴƪŜƴ ōŜȊǸƎƭƛŎƘ ǳƴǎŜǊŜǊ YŀƳŜǊŀΦ 5ǳǊŎƘ ŘƛŜ ǎǘŅƴŘƛƎŜ tǊŅǎŜƴȊ Ǿƻƴ 
{ƻƭŘŀǘϝƛƴƴŜƴ ƛƳ !ƭƭǘŀƎ ǿǳǊŘŜ ƛŎƘ ǎǘŅƴŘƛƎ ŘŀǊŀƴ ŜǊƛƴƴŜǊǘΣ Řŀǎǎ ŘƛŜ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎƭŀƎŜ ǳƴŘ 
ŀǳǖŜƴǇƻƭƛǘƛǎŎƘŜ {ƛǘǳŀǘƛƻƴ LǎǊŀŜƭǎ ŜƛƴŜ ōŜǎƻƴŘŜǊŜ .ǊƛǎŀƴȊ Ƙŀǘ ǳƴŘ ƴƛŎƘǘ Ƴƛǘ ƳŜƛƴŜƴ 
9ǊŦŀƘǊǳƴƎŜƴ ƛƴ 5ŜǳǘǎŎƘƭŀƴŘ ƻŘŜǊ ŀƴŘŜǊŜƴ [ŅƴŘŜǊƴ ǾŜǊƎƭŜƛŎƘōŀǊ ƛǎǘΦ aŜƛƴŜ ǇŜǊǎǀƴƭƛŎƘŜ 
ǇƻƭƛǘƛǎŎƘŜ 9ƛƴǎǘŜƭƭǳƴƎ ŘŜǊ ƎŜƴŜǊŜƭƭŜƴ Lƴǎǘƛǘǳǘƛƻƴ ŘŜǎ aƛƭƛǘŅǊǎ ƎŜƎŜƴǸōŜǊ ƛǎǘ ƪǊƛǘƛǎŎƘΣ ǿŜǎƘŀƭō ƛŎƘ 
ƳƛŎƘ ōŜǎƻƴŘŜǊǎ Ȋǳ .ŜƎƛƴƴ ǳƴǎŜǊŜǊ ½Ŝƛǘ ƛƴ LǎǊŀŜƭ ƛƴ !ƴǿŜǎŜƴƘŜƛǘ Ǿƻƴ {ƻƭŘŀǘϝƛƴƴŜƴ ŜƘŜǊ ǳƴǿƻƘƭ 
ŦǸƘƭǘŜΦ 5ƛŜǎŜǎ DŜŦǸƘƭ ǾŜǊǎǘŅǊƪǘŜ ǎƛŎƘΣ ǿŜƴƴ ŘƛŜ {ƻƭŘŀǘϝƛƴƴŜƴ ƛƘǊŜΣ ƛƴ ƳŜƛƴŜƴ !ǳƎŜƴΣ ǊƛŜǎƛƎ 
ǿƛǊƪŜƴŘŜƴ DŜǿŜƘǊŜ ōŜƛ ǎƛŎƘ ǘǊǳƎŜƴΦ LƳ [ŀǳŦŜ ŘŜǊ ½Ŝƛǘ ǿǳǊŘŜ ŘŜǊ !ƴōƭƛŎƪ Ǿƻƴ {ƻƭŘŀǘϝƛƴƴŜƴ ǳƴŘ 
ƛƘǊŜƴ DŜǿŜƘǊŜƴ ƧŜŘƻŎƘ ƛƳƳŜǊ ƳŜƘǊ ȊǳǊ bƻǊƳŀƭƛǘŅǘΦ !ǳŎƘ ŘƛŜ DŜǎǇǊŅŎƘŜ Ƴƛǘ ǳƴǎŜǊŜƴ 
LƴǘŜǊǾƛŜǿǇŀǊǘƴŜǊƛƴƴŜƴ ǘǊǳƎŜƴ ŘŀȊǳ ōŜƛΣ Řŀǎǎ ƛŎƘ ƛƳƳŜǊ ƳŜƘǊ ǸōŜǊ ǳƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘƭƛŎƘŜ 
aƻǘƛǾŀǘƛƻƴŜƴ ǳƴŘ IƛƴǘŜǊƎǊǸƴŘŜ ŘŜǊ {ƻƭŘŀǘϝƛƴƴŜƴ ƭŜǊƴǘŜΦ bŀŎƘ ŦǸƴŦ ²ƻŎƘŜƴ ŦƛŜƭŜƴ ƳƛǊ ŘƛŜ 
²ŀŦŦŜƴ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ ǳƴŀƴƎŜƴŜƘƳ ŀǳŦ ǳƴŘ ƛŎƘ ŦǸƘƭǘŜ ƳƛŎƘ ŀǳŎƘ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ ǳƴǎƛŎƘŜǊΣ ǿŜƴƴ ŜƛƴŜǎ 
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ŘƛŜǎŜǊ DŜǿŜƘǊŜ ƛƳ .ǳǎ ƻŘŜǊ ½ǳƎ ƛƴ ƳŜƛƴŜǊ bŅƘŜ ƭŀƎΦ LŎƘ ǎǘŀǳƴǘŜ ȊǿŀǊ ƛƳƳŜǊ ƴƻŎƘ ŘŀǊǸōŜǊΣ 
ǿƛŜ ƧǳƴƎ ŘƛŜ {ƻƭŘŀǘϝƛƴƴŜƴ ǿŀǊŜƴΣ ƳƛǊ ǿŀǊ ƛƴ ƛƘǊŜǊ !ƴǿŜǎŜƴƘŜƛǘ ŀōŜǊ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ ǳƴǿƻƘƭΦ  

aŜƛƴŜ {ŎƘǿŀƴƎŜǊǎŎƘŀŦǘ Ƙŀǘ ŘƛŜ CŜƭŘŦƻǊǎŎƘǳƴƎ Ȋǳ .ŜƎƛƴƴ ƴƻŎƘ ǎŜƘǊ ǾƛŜƭ ŘŜǳǘƭƛŎƘŜǊ ōŜŜƛƴŦƭǳǎǎǘ 
ŀƭǎ ƎŜƎŜƴ 9ƴŘŜΦ .ŜǎƻƴŘŜǊǎ ƛƴ ŘŜƴ ŜǊǎǘŜƴ ōŜƛŘŜƴ ²ƻŎƘŜƴ ǿŀǊ ƳŜƛƴ YǊŜƛǎƭŀǳŦ Ƴƛǘ ŘŜƴ ƘƻƘŜƴ 
¢ŜƳǇŜǊŀǘǳǊŜƴ ǎŜƘǊ ǸōŜǊŦƻǊŘŜǊǘ ǳƴŘ ŘƛŜ ǎŎƘǿŀƴƎŜǊǎŎƘŀŦǘǎōŜŘƛƴƎǘŜ «ōŜƭƪŜƛǘ ŜǊǎŎƘǿŜǊǘŜ ȊǿŜƛ 
LƴǘŜǊǾƛŜǿǘŜǊƳƛƴŜΦ .ŜǎƻƴŘŜǊǎ ŀƴ ŘƛŜǎŜƴ ōŜƛŘŜƴ ¢ŀƎŜƴ ǿŀǊ Ŝǎ ŦǸǊ ƳƛŎƘ ŜƛƴŜ ǊƛŜǎƛƎŜ 
¦ƴǘŜǊǎǘǸǘȊǳƴƎΣ ȊǿŜƛ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎǇŀǊǘƴŜǊƛƴƴŜƴ ŀƴ ƳŜƛƴŜǊ {ŜƛǘŜ Ȋǳ ƘŀōŜƴΣ ŘƛŜ ŦƭŜȄƛōŜƭ ŀǳŦ ƳŜƛƴŜ 
¢ŀƎŜǎŦƻǊƳ ŜƛƴƎƛƴƎŜƴ ǳƴŘ Ƴƛǘ ŘŜƴŜƴ ƛŎƘ ƳƛǊ ŘƛŜ ŀƴǎǘŜƘŜƴŘŜƴ !ǳŦƎŀōŜƴ ǳƴŘ ±ŜǊŀƴǘǿƻǊǘ-
ƭƛŎƘƪŜƛǘŜƴ ǘŜƛƭŜƴ ƪƻƴƴǘŜΦ bŀŎƘŘŜƳ ŘƛŜ «ōŜƭƪŜƛǘ ƧŜŘƻŎƘ ƴŀŎƘƎŜƭŀǎǎŜƴ ƘŀǘǘŜΣ ƪƻƴƴǘŜ ƛŎƘ ƳƛŎƘ 
ǿƛŜŘŜǊ ƛƴ ǾƻƭƭŜƳ ¦ƳŦŀƴƎ ŘŜǊ ƎŜƳŜƛƴǎŀƳŜƴ CŜƭŘŦƻǊǎŎƘǳƴƎ ǿƛŘƳŜƴΦ LƴƴŜǊƘŀƭō ǳƴǎŜǊŜǊ 
CƻǊǎŎƘǳƴƎǎƎǊǳǇǇŜ ŦǸƘƭǘŜ ƛŎƘ ƳƛŎƘ ƴŀŎƘ «ōŜǊǎǘŜƘŜƴ ŘƛŜǎŜǊ ǎŎƘǿƛŜǊƛƎŜƴ ¢ŀƎŜ ƴƻŎƘ ǎƛŎƘŜǊŜǊΣ Řŀ 
ƛŎƘ ƳƛǊ ƴǳƴ ŘŜǊ ¦ƴǘŜǊǎǘǸǘȊǳƴƎ ŘŜǊ ŀƴŘŜǊŜƴ ōŜƛŘŜƴ ǳƴŘ ƛƘǊŜǊ ƻŦŦŜƴŜƴ YƻƳƳǳƴƛƪŀǘƛƻƴ ǎƛŎƘŜǊ 
ǎŜƛƴ ƪƻƴƴǘŜΦ 

²ƛŜ ōŜǊŜƛǘǎ ŜǊǿŅƘƴǘΣ ǿƻƘƴǘŜƴ ǿƛǊ ǿŅƘǊŜƴŘ ǳƴǎŜǊŜǊ CŜƭŘŦƻǊǎŎƘǳƴƎ ƛƴ ¢Ŝƭ !ǾƛǾ ƛƴ ŜƛƴŜǊ 
²ƻƘƴƎŜƳŜƛƴǎŎƘŀŦǘΦ 5ƛŜ ²ƻƘƴǳƴƎ ōŜŦŀƴŘ ǎƛŎƘ ƛƳ {ǸŘŜƴ ¢Ŝƭ !ǾƛǾǎ ƛƴ ŘŜǊ bŅƘŜ ŘŜǎ 
.ǳǎōŀƘƴƘƻŦǎΦ CǸǊ ǳƴǎ ǿŀǊ ŘƛŜǎŜ [ŀƎŜ ƛŘŜŀƭΣ Řŀ ǿƛǊ ǎƻǿƻƘƭ ŘŜƴ .ǳǎōŀƘƴƘƻŦΣ ŀƭǎ ŀǳŎƘ ŘŜƴ 
.ŀƘƴƘƻŦ ǎŎƘƴŜƭƭ ǳƴŘ ƻƘƴŜ ƭŀƴƎŜ ²ŜƎŜ ŜǊǊŜƛŎƘŜƴ ƪƻƴƴǘŜƴΦ .Ŝƛ ǸōŜǊ олϲ /Ŝƭǎƛǳǎ ǳƴŘ ƳŜƘǊŜǊŜƴ 
¢ŀǎŎƘŜƴ Ƴƛǘ YŀƳŜǊŀŜǉǳƛǇƳŜƴǘ ǿŀǊ ŘƛŜǎ ƳŜƘǊ ŀƭǎ ǇǊŀƪǘƛǎŎƘΦ ²Ŝƴƴ ǿƛǊ LǎǊŀŜƭƛǘϝƛƴƴŜƴ ŜǊȊŅƘƭǘŜƴΣ 
ǿƻ ǿƛǊ ǿƻƘƴǘŜƴΣ ǿǳǊŘŜ ǳƴǎ ƧŜŘƻŎƘ ƳŜƛǎǘŜƴǎ ōŜǊƛŎƘǘŜǘΣ ǿƛŜ ƎŜŦŅƘǊƭƛŎƘ ŘƛŜǎŜ DŜƎŜƴŘ ŘƻŎƘ ǎŜƛ 
ǳƴŘ ƻō ǿƛǊ ǳƴǎ ŘƻǊǘ ƴƛŎƘǘ ǳƴǎƛŎƘŜǊ ŦǸƘƭǘŜƴΦ ¦ƴǎŜǊŜ aƛǘōŜǿƻƘƴŜǊ ƘƛŜƭǘŜƴ Ǿƻƴ ŘƛŜǎŜƴ 
{ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎōŜŘŜƴƪŜƴ ƧŜŘƻŎƘ ǿŜƴƛƎ ǳƴŘ ǾŜǊǎƛŎƘŜǊǘŜƴ ǳƴǎΣ Řŀǎǎ ǿŜŘŜǊ ƛƘƴŜƴ ƴƻŎƘ ŀƴŘŜǊŜƴ 
ŜƘŜƳŀƭƛƎŜƴ aƛǘōŜǿƻƘƴŜǊϝƛƴƴŜƴ ƛƴ ŘŜǊ DŜƎŜƴŘ ƧŜƳŀƭǎ Ŝǘǿŀǎ ǇŀǎǎƛŜǊǘ ǎŜƛΦ !ǳŎƘ ƛŎƘ ŦǸƘƭǘŜ ƳƛŎƘ 
ƛƴ ǳƴǎŜǊŜǊ bŀŎƘōŀǊǎŎƘŀŦǘ ƴƛŎƘǘ ǳƴǎƛŎƘŜǊ ǳƴŘ ōŜǿŜƎǘŜ ƳƛŎƘ ƎŜƴŀǳǎƻ ŦǊŜƛΣ ǿƛŜ ƛŎƘ Ŝǎ ŀǳŎƘ ƛƴ 
ƧŜŘŜǊ ŀƴŘŜǊŜƴΣ ƳƛǊ ƴƻŎƘ ǳƴōŜƪŀƴƴǘŜƴΣ ¦ƳƎŜōǳƴƎ ƎŜǘŀƴ ƘŅǘǘŜΦ LŎƘ ŦŀƴŘ ǳƴŘ ŦƛƴŘŜ Ŝǎ 
ǎǇŀƴƴŜƴŘΣ ǿƛŜ ǎǳōƧŜƪǘƛǾ Řŀǎ DŜŦǸƘƭ Ǿƻƴ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘ ǎŜƛƴ ƪŀƴƴ ǳƴŘ ǿƛŜ Ŝǎ Ǿƻƴ ŘŜƴ ƧŜǿŜƛƭƛƎŜƴ 
IƛƴǘŜǊƎǊǸƴŘŜƴ ƎŜǇǊŅƎǘ ƛǎǘΦ ²ŅƘǊŜƴŘ ƛŎƘ ƳƛŎƘ ƛƴ !ƴǿŜǎŜƴƘŜƛǘ Ǿƻƴ {ƻƭŘŀǘϝƛƴƴŜƴ ŜƘŜǊ ǳƴǎƛŎƘŜǊ 
ŦǸƘƭǘŜ ǳƴŘ ƛƳ DŜƎŜƴǎŀǘȊ ŘŀȊǳ ǳƴǎŜǊŜΣ Ǿƻƴ ǾƛŜƭŜǊƭŜƛ ƛƴǘŜǊƴŀǘƛƻƴŀƭŜǊ 9ƛƴŦƭǸǎǎŜƴ ƎŜǇǊŅƎǘŜ 
bŀŎƘōŀǊǎŎƘŀŦǘ ŀƭǎ ǎƛŎƘŜǊ ǳƴŘ ōŜǊŜƛŎƘŜǊƴŘ ǿŀƘǊƴŀƘƳΣ ǿŀǊ ŘƛŜ 9ƛƴǎŎƘŅǘȊǳƴƎ ŦǸǊ ŜƛƴƛƎŜ 
LǎǊŀŜƭƛǘϝƛƴƴŜƴ ŀƴǎŎƘŜƛƴŜƴŘ ƎŜƴŀǳ ǳƳƎŜƪŜƘǊǘΦ  

!ƭǎ ǿƛǊ ǎŎƘƭƛŜǖƭƛŎƘ ŘŜƴ ²ŜƎ ƴŀŎƘ IŀǳǎŜ ŀƴǘǊŀǘŜƴΣ ǎǘŀƴŘ ǳƴǎ ƴƻŎƘ ŘƛŜ ƭŜǘȊǘŜ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎ-
ōŜŦǊŀƎǳƴƎ ŀƳ CƭǳƎƘŀŦŜƴ ōŜǾƻǊΦ !ƴƴƛƪŀ ōŜǊŜƛǘŜǘŜ ±ƛƻƭŀ ǳƴŘ ƳƛŎƘ ŀǳŦ ŘƛŜǎŜǎ !ōǎŎƘƭǳǎǎƛƴǘŜǊǾƛŜǿ 
ǾƻǊ ǳƴŘ ǎƻ ƭŜǊƴǘŜƴ ǿƛǊ ƴƻŎƘ ǎŎƘƴŜƭƭ ŘƛŜ bŀŎƘƴŀƳŜƴ ǳƴǎŜǊŜǊ ƴŜǳŜƴ ƛǎǊŀŜƭƛǎŎƘŜƴ 
.ŜƪŀƴƴǘǎŎƘŀŦǘŜƴ ǳƴŘ CǊŜǳƴŘϝƛƴƴŜƴ ŀǳǎǿŜƴŘƛƎΦ LŎƘ ǿŀǊ ǾƻǊ ŘŜǊ .ŜŦǊŀƎǳƴƎ ǎŜƘǊ ŀǳŦƎŜǊŜƎǘ ǳƴŘ 
ƳŀŎƘǘŜ ƳƛǊ {ƻǊƎŜƴ ŘŀǊǸōŜǊΣ ǿƛŜ ǾƛŜƭ ǎƛŜ ǸōŜǊ ǳƴǎŜǊ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎǇǊƻƧŜƪǘ ǿƛǎǎŜƴ ǿƻƭƭŜƴ ǿǸǊŘŜƴ 
ǳƴŘ ƻō Ŝǎ ǿƻƘƭ ŘŀȊǳ ƪƻƳƳŜƴ ƪǀƴƴǘŜΣ Řŀǎǎ ǿƛǊ ǳƴǎŜǊ CƛƭƳƳŀǘŜǊƛŀƭ ȊŜƛƎŜƴ ƳǸǎǎǘŜƴΦ LŎƘ ƘŀǘǘŜ 
ǎŎƘƻƴ Ǿƻƴ CǊŜǳƴŘϝƛƴƴŜƴ ƎŜƘǀǊǘΣ Řŀǎǎ Ŝǎ ǎŜƘǊ ǿƻƘƭ ȊǳǊ 5ǳǊŎƘǎǳŎƘǳƴƎ Ǿƻƴ IŀƴŘȅǎ ǳƴŘ YŀƳŜǊŀǎ 
ƪƻƳƳŜƴ ƪŀƴƴΦ ¦Ƴǎƻ ǸōŜǊǊŀǎŎƘǘŜǊ όǳƴŘ ǳƴǾƻǊōŜǊŜƛǘŜǘŜǊύ ǿŀǊ ƛŎƘ ŘŀƴƴΣ ŀƭǎ Ŝǎ ƛƳ 
!ōǎŎƘƭǳǎǎƛƴǘŜǊǾƛŜǿ Ŧŀǎǘ ǸōŜǊƘŀǳǇǘ ƴƛŎƘǘ ǳƳ ƳŜƛƴŜ ½Ŝƛǘ ƛƴ LǎǊŀŜƭ ǳƴŘ ǳƴǎŜǊ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎǇǊƻƧŜƪǘ 
ƎƛƴƎΦ ±ƻƴ ǿŜƛǘŀǳǎ ƎǊǀǖŜǊŜǊ wŜƭŜǾŀƴȊ ǿŀǊŜƴ ŦǸǊ ŘƛŜ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎōŜŀƳǘƛƴ ŘƛŜ ƳŀǊƻƪƪŀƴƛǎŎƘŜƴ 
ǳƴŘ ǘǸǊƪƛǎŎƘŜƴ {ǘŜƳǇŜƭ ƛƴ ƳŜƛƴŜƳ wŜƛǎŜǇŀǎǎΦ tƭǀǘȊƭƛŎƘ ƳǳǎǎǘŜ ƛŎƘ ŘƛŜ bŀƳŜƴ ƳŜƛƴŜǊ 
ǘǸǊƪƛǎŎƘŜƴ CǊŜǳƴŘϝƛƴƴŜƴ ŀǳŦȊŅƘƭŜƴ ǳƴŘ ŘƛǾŜǊǎŜ CǊŀƎŜƴ Ȋǳ [ŅƴƎŜ ǳƴŘ DǊǳƴŘ ƳŜƛƴŜǊ 
!ǳǎƭŀƴŘǎŀǳŦŜƴǘƘŀƭǘŜ ŀƴƎŜōŜƴΦ !ǳŎƘ ƳŜƛƴŜ {ǇǊŀŎƘƪŜƴƴǘƴƛǎǎŜ ǿǳǊŘŜƴ ƪǊƛǘƛǎŎƘ ƘƛƴǘŜǊŦǊŀƎǘ ǳƴŘ 
ǿŅƘǊŜƴŘ ±ƛƻƭŀ ǎŎƘƻƴ ƭŅƴƎǎǘ ƛƴ ŘŜǊ {ŎƘƭŀƴƎŜ ŦǸǊ ŘŜƴ /ƘŜŎƪπLƴ ǎǘŀƴŘΣ ƳǳǎǎǘŜ ƛŎƘ ƴƻŎƘ CǊŀƎŜƴ 
ōŜŀƴǘǿƻǊǘŜƴ ǳƴŘ bŀƳŜƴ ŀǳŦȊŅƘƭŜƴΦ LƳ bŀŎƘƘƛƴŜƛƴ ōŜǘǊŀŎƘǘŜǘΣ ŜǊƪŜƴƴŜ ƛŎƘ ƴŀǘǸǊƭƛŎƘΣ Řŀǎǎ 
ƳŜƘǊŦŀŎƘŜ ǘǸǊƪƛǎŎƘŜ {ǘŜƳǇŜƭ ƛƴ ƳŜƛƴŜƳ wŜƛǎŜǇŀǎǎ ŀǳŦƎǊǳƴŘ ŘŜǊ ŀǳǖŜƴǇƻƭƛǘƛǎŎƘŜƴ {ƛǘǳŀǘƛƻƴ 
LǎǊŀŜƭǎ ŦǸǊ aƛǎǎǘǊŀǳŜƴ ǎƻǊƎŜƴ ƪǀƴƴŜƴΦ ²ƛŜŘŜǊ ŜƛƴƳŀƭ ƛǎǘ ƳƛǊ ōŜǿǳǎǎǘ ƎŜǿƻǊŘŜƴΣ ǿƛŜ ǳƴǘŜǊ-
ǎŎƘƛŜŘƭƛŎƘ ŘƛŜ 9ƛƴǎŎƘŅǘȊǳƴƎ Ǿƻƴ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎǊƛǎƛƪŜƴ ŀǳǎŦŀƭƭŜƴ ƪŀƴƴ ǳƴŘ ƳŜƛƴ ǾŜǊƳŜƛƴǘƭƛŎƘ 
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ǳƴǿƛŎƘǘƛƎŜǊ 9ǊŀǎƳǳǎπ!ǳŦŜƴǘƘŀƭǘ ǿŜƛǘŀǳǎ ƎǊǀǖŜǊŜ ²ŜƭƭŜƴ ǎŎƘƭŀƎŜƴ ƪŀƴƴ ŀƭǎ ǳƴǎŜǊŜ ŀƴǎŎƘŜƛƴ-
ŜƴŘ ŘƻŎƘ ƴƛŎƘǘ ǎƻ ǳƴƎƭŀǳōƭƛŎƘ ǇǊƻǾƻƪŀƴǘŜ CŜƭŘŦƻǊǎŎƘǳƴƎΦ  

!ōǎŎƘƭƛŜǖŜƴŘ ōŜǘǊŀŎƘǘŜǘΣ ƴŀƘƳ ŘŜǊ !ǎǇŜƪǘ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘ ƻŦǘΣ ƛƴ ŦǸǊ ƳƛŎƘ ǸōŜǊǊŀǎŎƘŜƴŘŜǊ ²ŜƛǎŜΣ 
9ƛƴŦƭǳǎǎ ŀǳŦ ǳƴǎŜǊŜ CŜƭŘŦƻǊǎŎƘǳƴƎΦ .ŜǎƻƴŘŜǊǎ ƳŜƛƴŜ ŀƴŦŅƴƎƭƛŎƘŜƴ {ƻǊƎŜƴ ŜǊǿƛŜǎŜƴ ǎƛŎƘ ƘŅǳŦƛƎ 
ŀƭǎ ǳƴōŜƎǊǸƴŘŜǘ ǳƴŘ ǎƻǿƻƘƭ ŘƛŜ ƎŜŦǸǊŎƘǘŜǘŜ 9ƛƴǊŜƛǎŜ ŀƭǎ ŀǳŎƘ ŘƛŜ 5ǊŜƘŀǊōŜƛǘŜƴ ƛƳ ǀŦŦŜƴǘƭƛŎƘŜƴ 
wŀǳƳ ƭƛŜŦŜƴ ŜǊǎǘŀǳƴƭƛŎƘ ǇǊƻōƭŜƳƭƻǎ ŀōΦ 9Ǌǎǘ ŜƛƴƳŀƭ ƛƴ LǎǊŀŜƭ ŀƴƎŜƪƻƳƳŜƴΣ ƭŜǊƴǘŜƴ ǿƛǊ Ƴƛǘ ŘŜǊ 
½ŜƛǘΣ ǳƴǎ ƛƴ ŜƛƴŜƳ YƻƴǘŜȄǘ Ȋǳ ōŜǿŜƎŜƴ ǳƴŘ Ȋǳ ǾŜǊƘŀƭǘŜƴΣ ƛƴ ŘŜƳ ŀƴŘŜǊŜ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎōŜ-
ŘƛƴƎǳƴƎŜƴ ŀƭǎ ƛƴ 5ŜǳǘǎŎƘƭŀƴŘ ƘŜǊǊǎŎƘŜƴΦ 5ƛŜǎ ǿŀǊ ƴƛŎƘǘ ƛƳƳŜǊ ŜƛƴŦŀŎƘ ǳƴŘ Ƙŀǘ ǎƛŎƘ ǎƛŎƘŜǊƭƛŎƘ 
ƛƴ ǳƴǎŜǊŜƴ 9ǊƎŜōƴƛǎǎŜƴ ōŜƳŜǊƪōŀǊ ƎŜƳŀŎƘǘΦ Lƴ ƎŜǿƛǎǎŜǊ ²ŜƛǎŜ Ƙŀǘ ŘƛŜǎŜǎ ōŜǎƻƴŘŜǊŜ {ŜǘǘƛƴƎ 
ŀōŜǊ ŀǳŎƘ ŘŀȊǳ ōŜƛƎŜǘǊŀƎŜƴΣ Řŀǎǎ ǿƛǊ ƛƳ ¦ƳƎŀƴƎ Ƴƛǘ YŀƳŜǊŀ ǳƴŘ LƴǘŜǊǾƛŜǿǇŀǊǘƴŜǊƛƴƴŜƴ 
ōŜǎƻƴŘŜǊǎ ōŜǿǳǎǎǘ ǾƻǊƎƛƴƎŜƴ ǳƴŘ ōŜƳǸƘǘ ǿŀǊŜƴΣ ǾƻǊǎƛŎƘǘƛƎ Ȋǳ ǎŜƛƴΦ [ŜǘȊǘŜƴŘƭƛŎƘ ƪƻƴƴǘŜ ƛŎƘ 
ǿŅƘǊŜƴŘ ŘŜǊ CŜƭŘŦƻǊǎŎƘǳƴƎ ƛƴ LǎǊŀŜƭ ŜǊƴŜǳǘ ŦŜǎǘǎǘŜƭƭŜƴ ǳƴŘ ŜǊŦŀƘǊŜƴΣ ǿƛŜ ǎŜƘǊ Řŀǎ DŜŦǸƘƭ Ǿƻƴ 
{ƛŎƘŜǊƘŜƛǘ Ǿƻƴ ŘŜǊ ǎǳōƧŜƪǘƛǾŜƴ ²ŀƘǊƴŜƘƳǳƴƎ ŀōƘŅƴƎǘΦ aŜƛƴŜ ±ƻǊŜǊŦŀƘǊǳƴƎŜƴ ǳƴŘ ǇŜǊǎǀƴ-
ƭƛŎƘŜƴ ¦ƳǎǘŅƴŘŜ ƘŀōŜƴ ƴƛŎƘǘ ƴǳǊ ŘƛŜ ½Ŝƛǘ ǾƻǊ ŘŜǊ CŜƭŘŦƻǊǎŎƘǳƴƎΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ŀǳŎƘ ŘƛŜ CƻǊǎŎƘǳƴƎ 
ŀƴ ǎƛŎƘ ƎŜǇǊŅƎǘΦ ²ŀƘǊǎŎƘŜƛƴƭƛŎƘ ƘŅǘǘŜ ƛŎƘ ƳƛŎƘ Ƴƛǘ ƳŜƘǊ ½Ŝƛǘ ǾƻǊ hǊǘ ƴƻŎƘ ōŜǎǎŜǊ ŀƴ ŘƛŜ ŦǸǊ 
ƳƛŎƘ ǳƴōŜƪŀƴƴǘŜƴ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎōŜŘƛƴƎǳƴƎŜƴ ŀƴǇŀǎǎŜƴ ƪǀƴƴŜƴΣ ŀǳŦ ŘŜǊ ŀƴŘŜǊŜƴ {ŜƛǘŜ ōƛƴ ƛŎƘ 
ǎŜƘǊ ŘŀƴƪōŀǊ ŦǸǊ ŘƛŜ 9ǊŦŀƘǊǳƴƎŜƴΣ ŘƛŜ ǿƛǊ ǘǊƻǘȊ ŘŜǊ ¦ƴǎƛŎƘŜǊƘŜƛǘŜƴ ǎŀƳƳŜƭƴ ƪƻƴƴǘŜƴΦ 
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Die Praxis des Forschens « eine Reise in die 
Fremde:  Pilgern durch die Wüste Mexikos  

Mat tea  Kratochwi l  

9ǘƘƴƻƭƻƎƛŜ ƛǎǘ ŦǸǊ ƳƛŎƘ ŜƛƴŜ Yǳƴǎǘ ŘŜǊ LƴǘŜƎǊŀǘƛƻƴ ς ǎƛŜ Ǝƛōǘ ŜƛƴŜƴ wŀƘƳŜƴ ǾƻǊ ƛƴ ŘŜƳΣ ǇƻŜǘƛǎŎƘ 
ŀǳǎƎŜŘǊǸŎƪǘΣ ŀƭƭŜ !ǎǇŜƪǘŜ ƳŜƴǎŎƘƭƛŎƘŜƴ {Ŝƛƴǎ ȊǳǎŀƳƳŜƴŦƛƴŘŜƴ ǳƴŘ ȊǳƭŜǘȊǘ ƛƳƳŜǊ Ŝƛƴ 
ƪǳƴǘŜǊōǳƴǘŜǎ aƻǎŀƛƪ ŜƴǘǎǘŜƘǘΦ 5ƛŜ ½ǳǎŀƳƳŜƴŦǸƘǊǳƴƎ ǳƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘƭƛŎƘŜǊ .ƭƛŎƪǿƛƴƪŜƭ ǳƴŘ 
ƛƴǘŜǊŘƛǎȊƛǇƭƛƴŅǊŜǊ tŜǊǎǇŜƪǘƛǾŜƴΣ ŜǊǿŜƛǘŜǊǘ ŘŜƴ ƎŜŘŀƴƪƭƛŎƘŜƴ IƻǊƛȊƻƴǘ ŘŜǎ .ŜǘǊŀŎƘǘŜǊǎ ǳƴŘ Ǝƛōǘ 
ŘƛŜ aǀƎƭƛŎƘƪŜƛǘ ōƛǎƘŜǊ ¦ƴōŜƪŀƴƴǘŜǎΣ ƻŘŜǊ ǎƻƎŀǊ ¦ƴǎŎƘŜƛƴōŀǊŜǎ Ȋǳ ƛŘŜƴǘƛŦƛȊƛŜǊŜƴΦ 9ƛƴŜ 
ƎǊǳƴŘƭŜƎŜƴŘŜ aƻǘƛǾŀǘƛƻƴ ŘŀƘƛƴǘŜǊΣ ǎŎƘŜƛƴǘ ƳƛǊ ŘƛŜ ǳƴōŅƴŘƛƎŜ bŜǳƎƛŜǊ ŘŜǎ aŜƴǎŎƘŜƴ ǎŜƭōǎǘ Ȋǳ 
ǎŜƛƴΣ ŘƛŜ ƛƘƴ ǘǊŜƛōǘΣ ƧŜŘŜƴ ƴƻŎƘ ǎƻ ǳƴōŜƪŀƴƴǘŜƴ ²ƛƴƪŜƭ Ȋǳ ŜǊƪǳƴŘŜƴΣ ǿŅƘǊŜƴŘ ŜǊ ŘŀōŜƛ ȊǳǎƛŜƘǘΣ 
ǿƛŜ ǎƛŎƘ ŘƛŜǎŜǎ aƻǎŀƛƪ ŀƭƭƳŅƘƭƛŎƘ ǾŜǊƎǊǀǖŜǊǘ ǳƴŘ ǎƛŎƘ {ŎƘǊƛǘǘ ŦǸǊ {ŎƘǊƛǘǘ ōƛǎ ƛƴǎ ƪƭŜƛƴǎǘŜ 5Ŝǘŀƛƭ 
ǾŜǊŅƴŘŜǊǘΦ  

 

LƳ CƻƭƎŜƴŘŜƴ ƳǀŎƘǘŜ ƛŎƘ ǸōŜǊ ƳŜƛƴŜ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎǊŜƛǎŜ ƛƳ CǊǸƘƧŀƘǊ нлмт ōŜǊƛŎƘǘŜƴΦ ¦Ƴ ŜƛƴŜƴ 
ǊŜŦƭŜƪǘƛŜǊǘŜƴ 9ƛƴōƭƛŎƪ ƛƴ ŘƛŜ tǊŀȄƛǎ ŘŜǎ CƻǊǎŎƘŜƴǎ Ȋǳ ƎŜōŜƴΣ ƘŀōŜ ƛŎƘ ŘƛŜǎŜƴ .ŜǊƛŎƘǘ ƛƴ ȊǿŜƛ ¢ŜƛƭŜ 
ǳƴǘŜǊƎƭƛŜŘŜǊǘΦ LƳ ŜǊǎǘŜƴ ¢Ŝƛƭ ƳǀŎƘǘŜ ƛŎƘ ŀǳŦ ŘƛŜ tƘŀǎŜ ŘŜǊ tƭŀƴǳƴƎ ǳƴŘ ŀǳŦ ƳŜƛƴŜ ŘŀƳƛǘ 
ǾŜǊōǳƴŘŜƴŜƴ LŘŜŜƴ ǳƴŘ ±ƻǊǎǘŜƭƭǳƴƎŜƴ ŜƛƴƎŜƘŜƴΦ LƳ ȊǿŜƛǘŜƴ ¢Ŝƛƭ ǿŜǊŘŜ ƛŎƘ Řŀƴƴ ŘŀǊǸōŜǊ 
ǎǇǊŜŎƘŜƴΣ ǿŀǎ ƛŎƘ ŘŀǾƻƴ ǾƻǊ hǊǘ ǘŀǘǎŅŎƘƭƛŎƘ ǳƳǎŜǘȊŜƴ ƪƻƴƴǘŜ ǳƴŘ ǿŀǎ ƴƛŎƘǘΦ 9ǎ ƛǎǘ ƳƛǊ Ŝƛƴ 
!ƴƭƛŜƎŜƴΣ ŀƴƘŀƴŘ ƳŜƛƴŜǊ ŜƛƎŜƴŜƴ CƻǊǎŎƘǳƴƎ ǳƴŘ ǇŜǊǎǀƴƭƛŎƘŜƴ 9ǊŦŀƘǊǳƴƎ ŀǳŦȊǳȊŜƛƎŜƴΣ Řŀǎǎ ŘƛŜ 
5ƛƴƎŜ ƛƳ CŜƭŘ ƳŀƴŎƘƳŀƭ ŀƴŘŜǊǎ ƭŀǳŦŜƴ ŀƭǎ ƎŜǇƭŀƴǘ ǳƴŘ ŘƛŜ CƻǊǎŎƘǳƴƎ ƛƴ ŜƛƴŜƳ ǳƴōŜƪŀƴƴǘŜƴ 
¦ƳŦŜƭŘ Ƴƛǘ ƛƴǘŜƴǎƛǾŜǊ 9ƛƎŜƴŘȅƴŀƳƛƪ ƛƳƳŜǊ «ōŜǊǊŀǎŎƘǳƴƎŜƴ ōŜǊŜƛǘƘŅƭǘΦ  

Teil 1: Ursprüngliche Konzeption und Erwartungen an die Forschung  
{ŎƘƻƴ ǾƻǊ ƳŜƛƴŜƳ {ǘǳŘƛǳƳ ƘŀǘǘŜ ƛŎƘ Yƻƴǘŀƪǘ Ȋǳ ŜƛƴŜǊ ƛƴŘƛƎŜƴŜƴ DǊǳǇǇƛŜǊǳƴƎ aŜȄƛƪƻǎΥ 5ƛŜ 
9ǘƘƴƛŜ ŘŜǊ ²ƛȄłǊƛƪŀ όǇƭΦ ²ƛȄłǊƛǘŀǊƛύΣ ŘƛŜ ōŜǎǎŜǊ ǳƴǘŜǊ ƛƘǊŜƳ ·ŜƴƻƴȅƳ IǳƛŎƘƻƭ ōŜƪŀƴƴǘ ǎƛƴŘΣ 
ƭŜǊƴǘŜ ƛŎƘ ōŜƛ ƳŜƛƴŜƳ ŜǊǎǘŜƴ aŜȄƛƪƻŀǳŦŜƴǘƘŀƭǘ ǾƻǊ ǾƛŜǊ WŀƘǊŜƴ ƪŜƴƴŜƴΦ LŎƘ ƛƴǘŜǊŜǎǎƛŜǊǘŜ ƳƛŎƘ 
ŘŀƳŀƭǎ ǎŎƘƻƴ ŦǸǊ Řŀǎ CŜƭŘ ŘŜǊ 9ǘƘƴƻƳŜŘƛȊƛƴ ǳƴŘ ǿŀǊ Ƴƛǘ ŜƛƴŜƳ ƳŜȄƛƪŀƴƛǎŎƘŜƴ CǊŜǳƴŘ ŀǳŦ ŘŜǊ 
{ǳŎƘŜ ƴŀŎƘ ǘǊŀŘƛǘƛƻƴŜƭƭŜƴ IŜƛƭŜǊƴψƛƴƴŜƴΦ ²ŅƘǊŜƴŘ ŘŜǎ {ǘǳŘƛǳƳǎ ōŜǎŎƘŅŦǘƛƎǘŜ ƳƛŎƘ ƴŜōŜƴƘŜǊ 
ǸōŜǊǿƛŜƎŜƴŘ ƳŜƛƴŜ !ǳǎōƛƭŘǳƴƎ ƛƴ ŜǳǊƻǇŅƛǎŎƘŜǊ tŦƭŀƴȊŜƴπ ǳƴŘ bŀǘǳǊƘŜƛƭƪǳƴŘŜΣ ǎƻǿƛŜ ŘŜǊ 
ƧŅƘǊƭƛŎƘŜ .ŜǎǳŎƘ ŘŜǊ IŜƛƭŜǊΣ ōȊǿΦ ƳŀǊŀΩŀƪŀƳŜǎ όŜƳƛǎŎƘŜ .ŜȊŜƛŎƘƴǳƴƎ ŦǸǊ ŜƛƴŜƴ ǊŜƭƛƎƛǀǎŜƴ 

Wollbild der Wixárika  

 



Mattea Kratochwil: Die Praxis des Forschens ς eine Reise in die Fremde 

 80 

{ǇŜȊƛŀƭƛǎǘŜƴύ ŀǳǎ aŜȄƛƪƻΦ 5ƛŜ .ŜȊƛŜƘǳƴƎ Ȋǳ ŘŜƳ IŜƛƭŜǊ 5ƻƴ 9Ƴƛƭƻ ōŜǎǘŜƘǘ ǎŎƘƻƴ ǸōŜǊ ƭŀƴƎŜ 
WŀƘǊŜ ǳƴŘ Ƙŀǘ ǎƛŎƘ ƭŀƴƎǎŀƳ ǾŜǊǘƛŜŦǘΦ aŜƛƴ ²ǳƴǎŎƘ ǿŀǊ Ŝǎ ǎŎƘƻƴ ŘŀƳŀƭǎΣ ƛǊƎŜƴŘǿŀƴƴ Ƴƛǘ ŘŜƳ 
²ƛǎǎŜƴ ŘŜǎ ƴŀƎŜƭƴŜǳ ŜǊǿƻǊōŜƴŜƴ αŜǘƘƻƭƻƎƛǎŎƘŜƴ ²ŜǊƪȊŜǳƎƪŀǎǘŜƴǎά ƴŀŎƘ aŜȄƛƪƻ ȊǳǊǸŎƪ-
ȊǳƪŜƘǊŜƴ ǳƳ ƳƛŎƘ ŘƛŜǎŜƳ [ŀƴŘ ǳƴŘ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ ŘŜǊ YǳƭǘǳǊ ŘŜǊ ²ƛȄłǊƛƪŀ ŀǳŦ ŀƴŘŜǊŜ !Ǌǘ ǳƴŘ 
²ŜƛǎŜ ŀƴȊǳƴŅƘŜǊƴΦ 

Der Grund, warum ich für meine Forschung das Dorf San Andrés Choamiata der Wixáritari 
besuchte, war eine persönliche Einladung, die ich nur wenige Wochen vor Beginn der For-
schungsvorbereitung von Don Emilio erhielt. Er lud mich dazu ein, bei meinem nächsten Me-
xikoaufenthalt das Dorf zu besuchen und im Anschluss die Dorfgemeinschaft auf einer rituel-
len Pilgerschaft durch die Wüste zu begleiten. Er riet mir damals, baldmöglichst mit seinen 
Helfern, meinen langjährigen Freunden und Bekannten aus Mexiko City, in Kontakt zu treten, 
um mit ihnen in das Dorf zu gelangen, das sich in einer abgelegenen Region befindet.  

Die Pilgerreise nach Wirikuta ist in der Kultur der Wixárika ein zentrales Element. Eine Gruppe 
der Dorfgemeinschaft verlässt jährlich für einige Wochen das Heimatdorf im Hochland der 
Sierra Madre Occidental, welche sich über die Staaten Jalisco und Nayarit erstreckt und begibt 
sich in das heilige Land Wirikuta, dem Sakralraum der Wixárika. Wirikuta ist eine Halbwüste 
im Bundesstaat San Luis Potosí im Nordwesten Mexikos. Traditionell wurde diese Unterneh-
mung zu Fuß durchgeführt, inzwischen werden für viele Strecken angemietete Busse benutzt. 
In Wirikuta wird den Göttern und mythischen Urahnen geopfert, sowie der Peyotekaktus, Lo-
phophora williamsii, in großen Mengen für den rituellen Konsum geerntet. Der Peyote, der 
von den Wixárika auch hikuri genannt wird, ist ein halluzinogener Kaktus und spielt in der Kul-
tur der Wixárika traditionell eine zentrale Rolle. 

Durch meine früheren Erfahrungen mit den Ritualen der Wixárika, hatte ich zum Zeitpunkt der 
Forschungsplanung schon einen Einblick in die Dynamiken der Ritualstruktur, sowie die Ver-
knüpfungen bestimmter Ritualelemente mit ihrer Kosmologie. Mir war bewusst, dass ein 
Großteil dieser Rituale im Laufe der letzten Jahre neu konzipiert worden waren, um in Europa 
in Form von speziellen Events durchführbar zu sein. Schon damals fiel mir insbesondere die 
Vielzahl explizit körperlicher Handlungen im Ritual auf, die nach meinen Beobachtungen im 
gesamten RitualgefǸge eine relativ große Rolle einnehmen und gleichzeitig zu dessen Struktu-
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rierung beitragen. In Verbindung mit der vorbereitenden Lektüre, sowie durch eigene Be-
obachtungen und Erzählungen meiner Bekannten, stieß ich im Dorf, sowie im Sakralraum 
Wirikuta, immer wieder auf ähnliche Praktiken. Dabei handelte es sich beispielsweise um spe-
zielle rituelle Reinigungshandlungen des Einzelnen oder der Gruppe, die beispielsweise den 
physischen Reinigungsprozess, oder den Aspekt der Gruppenbildung beinhalteten. So spielt 
es etwa eine große Rolle, sich regelmäßig mit kleinen Stöckchen oder Zweigen durch das ritu-
elle Abstreichen des Körpers energetisch zu reinigen, nach bestimmten Ritualen das Feuer in 
einer bestimmten Richtung zu umkreisen oder sich durch die Beichte vor dem Ritual physisch 
von sexuellen Verbindungen zu reinigen.  

In der Literatur wird die Pilgerreise der Wixárika als seltene Form der Gruppenvisionssuche 
beschrieben (Neurath 2012: 14ff) und der Einsatz von spezifischen Körpertechniken erwähnt. 
FǸr die Wixarika sind das Fasten, die Beichte sexueller Verbindungen und der Verzicht, bei-
spielsweise auf Schlaf (Neurath 2012: 16 und 2003: 19) wichtige Techniken, um den Ausgang 
des Rituals beziehungsweise die kollektive Erfahrung voranzutreiben. Von zentraler Bedeu-
tung ist unter anderem auch die rituelle Transformation der Pilger in ihre mythologischen Ur-
ahnen (Neurath 2012: 1). Dazu wird durch diverse Rituale schrittweise die eigene Identität 
abgelegt (Sehrwald 2005: 122ff) und sich für den Zeitraum des Rituals in eine andere Persön-
lichkeit transformiert. FǸr die Pilger der Wixárika, die sich über mehrere Jahre bis zur ersten 
Teilnahme auf diese Unternehmung vorbereiten, Gesänge, rituelle Abläufe und Routen erler-
nen (Neurath 2012: 13), ist diese Reise ein besonderer Initiationsritus, der durch die jährliche 
Wiederholung des performativen Rituals, den gesamten Pantheon, die sakrale Geographie, 
sowie die kosmologischen Zusammenhänge enthält (Neurath 2012: 16). 

Die grundlegende Fragestellung für meine Arbeit war in diesem Zusammenhang, wie der Kör-
per in das Ritual der Wixárika eingebunden ist. Dazu setzte ich mir zum Ziel, herauszufinden, 
welche ontologischen Grundlagen in der Tradition der Wixárika über den Körper bestehen. Ich 
fragte nach den Verflechtungen des Körpers als Medium, in Zusammenhang mit der Kosmo-
logie, dem Ritual selbst, und anderen Entitäten, insbesondere in Bezug auf animistische Vor-
stellungen, die im Glauben der Wixarika ebenfalls eine wichtige Rolle spielen. Der Körper stellt 
nach meinen Vorstellungen dabei ein vielseitiges Transformationsfeld dar und wurde in mei-
nen Untersuchungen zum zentralen Gegenstand der Forschung.  

Inspiriert von den Ansätzen von Marcel Mauss, Judith Butler und Thomas Csordas stellte sich 
mir die Frage, inwiefern der rituelle Körpereinsatz des Individuums, beziehungsweise insbe-
sondere ritualspezifische Techniken des Körpers, mit spezifischen ontologischen Vorstellun-
gen der Wixárika in Zusammenhang stehen und welche Rolle der Körper dabei als Projektions-
fläche spielt. Ferner beschäftigte mich die Frage, ob und inwiefern der Körper dabei als Me-
dium genutzt wird, um insbesondere ritualspezifische Inhalte nonverbal zu vermitteln, bezie-
hungsweise diese im sakralen Raum auszudrücken. 

Für die Umsetzung meiner Forschung ging ich in der Vorbereitungsphase aufgrund der Spezi-
fität der Thematik von einem körperzentrierten Forschungsansatz aus. Teilnehmende Be-
obachtung und der gezielte Einsatz meiner eigenen Sinne sollten dabei eine zentrale Rolle 
spielen. Sarah Pinks Ansatz zur Sensory Ethnography inspirierte mich dabei, mich bewusst auf 
die körperlich-sinnliche Wahrnehmung im Feld zu konzentrieren (Pink 2009:10ff) und insbe-
sondere mittels des eigenen Körpers, das Ritual im Feld bewusst zu untersuchen. Darüber hin-
aus plante ich zu diesem Zeitpunkt, die aktive Teilnahme am Geschehen im Feld, freie und 
halbstrukturierte Interviews durchzuführen, sowie eine mediale Dokumentation durch Foto-
grafie und Videoaufnahmen. Da ein Teil der Forschung die rituelle Einnahme des Peyotekak-
tuses beinhalteten sollte, reflektierte ich bereits in der Forschungsvorbereitung den Konsum 
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des Halluzinogens und schloss zu diesem Zeitpunkt die eigene rituelle Einnahme nicht grund-
sätzlich aus, wollte dies aber situationsabhängig entscheiden. Insbesondere in Bezug auf die 
Thematik des Körpers, erschien es mir wichtig, durch die direkte Erfahrung einen ganzheitli-
chen Einblick in die kulturspezifischen Praktiken zu erhalten. 

Teil 2: Was mir im Feld begegnete  
Der Schlüssel zu meinem Forschungsfeld war letztendlich mein eigener Körper. Während ich 
zunächst etwas ratlos war, weil ich nicht genau wusste, wie ich mich dem Feld am einfachsten 
nähern sollte, versuchte ich in einem kleinen Experiment, zunächst meine Sinne zu gebrau-
ŎƘŜƴΣ ƳƛǊ ǎŜƭōǎǘ ȊǳȊǳƘǀǊŜƴ ǳƴŘ ŘŀƳƛǘ ƳŜƛƴ ŜƛƎŜƴŜǎ αaŜǎǎƎŜǊŅǘά Ȋǳ ǿŜǊŘŜƴΦ LŎƘ ŦǊŀƎǘŜ ƳƛŎƘ 
immer wieder:  

Was sehen meine Augen ς was hören meine Ohren? Was sehen und hören sie wirklich? Gibt es 
darunter eine andere Ebene der Wahrnehmung? Kann ich mich frei bewegen? Gibt es Grenzen, 
Reglementierungen, Einschränkungen? Wo und in welchem Umfeld bin ich wirklich fremd und 
außenstehend? Werde ich an die Hand genommen? Wann fühle ich mich als Teil der Gruppe? 
(Auszüge aus meinen Notizen) 

Durch die sinnliche Annäherung, die ich in meinen Aufzeichnungen verarbeitete, gelang mir 
eine erste Auseinandersetzung mit dem Feld, die sich für mich aufregend und neu anfühlte. In 
der intensiven Auseinandersetzung mit meinem eigenen Körper und später auch mit meinen 
geistigen Konzepten, bereits Gelerntem und Erlebten, versuchte ich die Welt, die ich bei den 
Wixárika vorfand, zu begreifen. Ich erhob meinen Körper zum zentralen Instrument der For-
schung und etablierte gleichzeitig die Annahme, dass dieser ein zunächst unwissendes Werk-
zeug darstellte. Ausgehend von dieser Annahme, mich selbst und meinen Körper als zunächst 
unwissend zu begreifen, stellte sich mir jedoch auch die Frage, inwiefern ich überhaupt die 
Befähigung zur freien Interaktion im Feld hatte. Ich hinterfragte meine Rolle in diesem Prozess, 
suchte nach meiner Aufgabe in dieser armen, kargen Gegend und hinterfragte erneut den Sinn, 
in diesem sensiblen Raum komplexe Ritualabläufe bis ins Detail im Namen der Wissenschaft 
zu ergründen. Ich begab mich also auf die Reise der vorsichtigen Interaktion und sanften Tuch-
fühlung in der, mir immer unbekannter und surrealer erscheinenden Welt der Wixárika aus 
San Andrés Cohamiata.  

Meine Forschung umfasste insgesamt einen Zeitraum von knapp vier Wochen. Nach der An-
kunft in Mexiko-Stadt, verschlug es mich ganz unvorhergesehen nach Amatlan zu einer soge-
nannten Heilzeremonie. Zu diesem Zeitpunkt war ich noch nicht in Richtung Norden aufgebro-
chen, denn die Gruppe, die mit mir in das Dorf reisen würde, sollte sich erst Tage später ver-
sammeln, um dann gemeinsam aufzubrechen. Die Organisation war sehr chaotisch und so war 
mir bei meiner Ankunft in Amatlan auch noch nicht bewusst, dass diese Zeremonie bereits ein 
Einstieg in das sein würde, was mich während der Forschung erwartete. In felsig karger Land-
schaft kam es zu einem ersten Aufeinandertreffen von Lakota-Medizinmännern, sowie weite-
ren Familienmitgliedern und Angehörigen der Native American Church, ƳŀǊŀΩŀƪŀǘŜǎ und Fa-
milien der Wixárika. 

Verteilt auf drei kleine Busse, reisten wir gemeinsam ins Dorf San Andrés Cohamiata. Dort 
hielten wir uns ungefähr anderthalb Wochen auf, bis wir uns nach Abschluss sämtlicher vor-
bereitender Zeremonien mit ungefähr neunzig Teilnehmer_innen, davon mehr als die Hälfte 
Männer, Frauen und Kinder der Wixárika, auf den Weg in die Wüste begaben. Hier sollten wir 
letztendlich fast zwei Wochen, teils mit dem Bus, teils zu Fuß, verschiedene sakrale Orte be-
suchen, Berge besteigen, den Peyotekaktus sammeln, traditionelle Zeremonien und Opfer-
feste miterleben, sowie an weiteren Begegnungszeremonien der Lakota aus South Dakota und 
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Wixárika aus San Andrés Cohamiata teilnehmen. 

Ein wichtiger Punkt in meiner Auseinandersetzung mit dem Feld war, seine Unberechenbar-
keit sobald wie möglich anzunehmen. Die Erkenntnis, dass die Forschung ein unkalkulierbarer 
Ausflug in die Fremde war, gab mir eine neue Perspektive auf die Unternehmung und ent-
puppte sich als faszinierender Reiz des Unterfangens selbst. Die Begegnung mit der Lakota-
Familie der Native American Church, war beispielsweise einer dieser unvorhersehbaren Ereig-
nisse, gleich zu Beginn. Nicht nur das Gefühl, dass die Forschung schon längst begonnen hatte, 
nein, auch der Umstand, dass die Zahl der Pilger_innen, die keine Wixárika waren, in diesem 
Jahr so groß war wie nie zuvor, beeinflusste meine Forschung immens.  

Im Zuge der Erkenntnis, dass ich als Forscherin ohnehin keinen großen Einfluss auf den Ablauf 
der Forschung haben wǸrde, fǸhrte mich die erste Heilzeremonie in einen sehr persönlichen 
Raum und gänzlich ungeplant zu meiner ersten Konfrontation mit meiner Rolle als Forscherin. 
Das Heilungsritual hatte ich zuvor nicht vorrangig als Ort des Informationsgewinns betrachtet 
ς es sollte aber der erste Einstieg in das Feld sein. Ich unterschätzte den Reichtum an Informa-
tionen, der mir dort begegnete und befand mich plötzlich in einer Schwellenposition, die ver-
mutlich jede_r angehende Ethnologe_in in ihrer ersten Forschungsreise erfahren muss. Die 
Trennung zwischen der individuellen Persönlichkeit, die ins Feld geht, und, in meinem Fall, der 
Rolle der Forscherin, scheint ein schier unmöglicher Balanceakt aus Nähe und Distanz. Wis-
senschaftlicher Anspruch und die eigene Persönlichkeit, sowie, im Falle der Heilzeremonie, die 
eigene Persönlichkeitsentwicklung, die ganz αbanaleά persönliche Themen in den Vorder-
grund rǸcken lässt, beeinflussen plötzlich den Forschungsablauf. Die Schwierigkeit der Ritual-
forschung entpuppt sich damit in der Nähe des Rituals zum Menschen selbst und damit auch 
in der Nähe der Forscher_in zu sich selbst. Diesen Bogen zu schlagen und sich selbst in aller 
Konsequenz transparent in Ablauf und Analyse der Forschung einzuweben, erscheint mir als 
eine der wichtigsten Fähigkeiten um das Erlebte in allen Facetten teilbar und nachvollziehbar 
zu machen ς gleichzeitig ist es aber eine der größten Herausforderungen. 

In der persönlichen Nähe zum Feld entdeckte ich mich als Forscherin und darin die Möglichkeit 
ƳŜƛƴŜ αLƴƛǘƛŀǘƛƻƴǎǊŜƛǎŜά ŀƭǎ Ŝƛƴ ŜȄǇƭƻǊŀǘƛǾŜǎ 9ȄǇŜǊƛƳŜƴǘ Ȋǳ ōŜƎǊŜƛŦŜƴΦ {ŎƘǊƛǘǘǿŜƛse verlor ich 
die Scheu vor der Interaktion. Gleichzeitig bemerkte ich den Druck meiner persönlichen An-
sprüche an die Forschung und mich selbst in der Rolle der Forscherin. Ich nahm als Pilgerin teil, 
bestückte meine Taschen mit Opfergaben fǸr die Ahnengeister der Orte, die wir besuchen 
sollten, um es den Wixárika gleichzutun und dort auch fǸr persönliche Anliegen zu bitten.  

Gleichzeitig geriet ich immer wieder in einen inneren Konflikt, der mir klar aufzeigte, wie un-
wissend und fremd ich in dieser Kultur war. Meine Intention, komplexe Ritualabläufe zu erfor-
schen, kam mir von Zeit zu Zeit wie eines der anmaßendsten Vorhaben vor, die ich beim Ein-
treten in dieses sensible Feld hätte planen können ς so braucht es selbst fǸr die Wixárika, die 
keine ƳŀǊŀΩŀƪŀǘŜǎ sind, mehrere Pilgerreisen und viele Initiationsmomente für die Einwei-
hung in die komplexen rituellen Abläufe.  
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Mein Zugang zum Feld war jedoch durch die Größe der Gruppe, in der ich mich wiederfand, 
stark beeinträchtigt. Infolge meiner Abhängigkeit von der Gruppe und der Unvorhersehbarkeit 
des Tagesablaufes, war es mir teilweise kaum möglich, tiefer in spontane Situationen oder 
persönliche Gespräche einzutauchen, ohne den Anschluss zu verlieren oder einen plötzlichen 
Aufbruch zu verpassen. Intime persönliche Momente waren schon aufgrund der Sprachbarri-
eren entsprechend rar und die Umstände, beziehungsweise ständigen Planänderungen ließen 
mir kaum persönlichen Freiraum dazu. Mein Spanisch war im Grunde gut, jedoch war ich nicht 
auf das begrenzte und mir kaum verständliche Spanisch der Wixárika vorbereitet. Es gab im-
mense Unterschiede innerhalb der Familien und zwischen den Geschlechtern; meist sprachen 
die Frauen weniger Spanisch als die Männer. Sie waren daher, trotz einiger spontaner Annä-
herungen, schwierige Gesprächspartnerinnen und leider kam es nicht zu einem tieferen Zu-
gang in ihre Alltagswelt.  

Der intensive Konsum von Alkohol während der Festtage erschwerte mir wiederum den Kon-
takt mit den männlichen Wixárika. Es war mir selten möglich, allein, ohne Vorbehalte oder 
Misstrauen auf Einzelpersonen zuzugehen. Dagegen fiel es mir leichter, in kleinen Gruppen 
das Dorf und die Menschen zu erkunden. Schon damals war mir bewusst, dass ich durch diesen 
α{ƛŎƘŜǊƘŜƛǘǎŦŀƪǘƻǊ DǊǳǇǇŜά ŜƛƴŜƴ ¢Ŝƛƭ ŘŜǎ ŘƛǊŜƪǘŜƴ ½ǳƎŀƴƎǎ ƛƴ Řŀǎ CŜƭŘ ŜƛƴōǸǖŜƴ ǿǸǊŘŜ ǳƴŘ 
nur Bruchstücke der wirklichen lokalen Lebenswelt kennenlernen würde; dennoch gab mir die 
Gruppe auch Sicherheit und Orientierung im Feld.  

Im Laufe meiner Forschung wurde mir immer mehr bewusst, dass mich keine bereits vorhan-
dene Ethnographie über die Wixárika derart auf diese Erfahrung hätte vorbereiten können. 
Die Arbeit im Feld war eine Mischung aus ständigem Beobachten, situativem Handeln, einem 
Folgen der Gruppe und gleichzeitiger Raumerkundung. Meine mexikanischen Kontaktperso-
nen waren mir dabei eine große Stütze, genauso wie einige Wixárika-Frauen, die sich, trotz 
ŘŜǊ {ǇǊŀŎƘōŀǊǊƛŜǊŜΣ ƳŜƛƴŜǊ ǎǇƻƴǘŀƴ ŀƴƴŀƘƳŜƴ ǳƴŘ ƳƛŎƘ ƎŜǊŀŘŜ ƴƻŎƘ ǾƻǊ αǊƛǘǳŀƭǘŜŎƘƴƛǎŎƘŜƴ 

Unterwegs nach Wirikuta  
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CŜƘƭǘǊƛǘǘŜƴά ōŜǿŀƘǊǘŜƴΦ LŎƘ ǾŜǊƳǳǘŜΣ ŘŜǊ ŘƛǊŜƪǘŜ ½ǳƎŀƴƎ ǿŅǊŜ ƭŜǘȊǘŜƴ 9ƴŘŜǎ ǳƳ ŜƛƴƛƎŜǎ ŜƛƴŦŀπ
cher gewesen, wenn ich in einer kleineren Gruppe gereist wäre und zuvor schon engere Ver-
bindungen zu den einzelnen Familien der Wixárika-Gemeinschaft gehabt hätte. Gleichzeitig 
erscheint es mir sinnvoll, beim nächsten Mal unabhängiger zu sein und die Möglichkeit einzu-
planen, längere Zeit in der Community zu verbringen.  

Eine weitere wichtige Erkenntnis war, die Heterogenität und Vielschichtigkeit des Feldes nicht 
zu unterschätzen und den Mut zu haben, sich im Feld umfangreicher umzusehen, sowie durch 
das allmählich entstehende Erkenntnisinteresse auch das persönliche Interessenfeld neu zu 
erfahren. Themen, die mir nun im Nachbereitungsprozess noch immer präsent sind, will ich 
weiterhin, auch im Hinblick auf die anstehende Bachelorarbeit betrachten. Die mit Bekannten 
diskutierte Idee für ein Konzept einer indigenen Universität, als Forum um indigenes Wissen 
im Dorf zu teilen und zugleich auch einen Austausch zwischen Forscher_innen, Interessierten 
und Tourist_innen möglich zu machen, steht im Raum. Es bedarf hierbei einer intensiven ethi-
schen und kritischen Auseinandersetzung, die ethnologische Theorien zu dieser Thematik mit-
einbeziehen muss. Dennoch glaube ich nach dieser Erfahrung, dass es als Ethnolog_in wichtig 
ist, im Alltag der Menschen anzusetzen und dass aktuelle Konflikte in der erforschten Gruppe 
nicht ignoriert werden können. Die ethnologische Konzeption eines Projektplans, sowie die 
sporadische Begleitung eines Projekts dieser Art, erscheint mir eine gute Möglichkeit um eth-
nologisches Wissen im Alltag der Menschen vor Ort zu integrieren.  

Die erste Forschungsreise ist nicht nur eine Initiation in die Praxis des Forschens, sondern auch 
ein Experiment der erlernten Methoden, sowie der eigenen Fähigkeiten im Feld. Meine An-
sprüche an meine eigene Forschung waren zum Zeitpunkt meiner Abreise relativ hoch. Ich 
merkte wie die Dynamik im Feld meine Mittel und Möglichkeiten stärker als erwartet aus-
bremste und mir nach und nach bewusstwurde, dass ein gravierender Unterschied zwischen 
angelesenem und erfahrenem Wissen besteht. In diesem Fall, musste ich zunächst auf der 
Ebene des Erfahrbaren agieren, was es erforderlich machte, alles zu vergessen, was ich bis zu 
diesem Zeitpunkt über die Wixárka gelesen hatte. Nach dieser Erfahrung stelle ich fest, dass 
ich mich nun bereit fühle, noch einmal zurückzukehren und über eines der Themen, die mir 
dort begegneten, eine weitere Untersuchung zu machen. Erst vor wenigen Wochen traf ich 
den ƳŀǊŀΩŀƪŀƳŜ Don Emilio, zu dem ich in der Wüste einen guten Kontakt aufgebaut hatte, 
bei einer Zeremonie in Deutschland wieder. Ich verbrachte zwei Wochen mit der aus Mexiko 
angereisten Gruppe und fuhr sie mit dem Auto quer durch Deutschland. Im Zuge dessen er-
hielt ich die Einladung, bei meiner zukünftigen Rückkehr ins Dorf San Andrés bei Don Emilio 
und der Familie seines Sohnes leben und lernen zu dürfen. Sie luden mich explizit dazu ein, 
ihre Kultur auf diese Weise näher kennenzulernen. Ich vermute, hätte ich mehr Zeit im Dorf 
verbracht, hätten sich mir im Laufe der Zeit ähnliche Möglichkeiten eröffnet ς denn soziale 
Beziehungen und Freundschaften dieser Art brauchen eben Zeit. Ich kann nicht eindeutig sa-
gen, ob ich bei meinem ersten Besuch, trotz der Gruppendynamik, überhaupt schon bereit 
gewesen wäre, alleine längere Zeit zu bleiben. Forschungen dieser Art erfordern Mut und 
Selbstvertrauen. Als Forscherin allein in einem Dorf im Norden Mexikos, der als eines der un-
sichersten Gebiete weltweit gilt, war mir nicht immer ganz wohl zu Mute. Ich könnte mir aber 
beispielsweise auch vorstellen, bei meinem nächsten Besuch mit einer oder einem Co-For-
schenden anzureisen, da ich glaube, dass die gemeinsame Arbeit im Feld die Möglichkeit er-
öffnet, aufeinander zu achten und dadurch ein größeres Gefühl von Sicherheit schaffen würde, 
was die Forschung und den Zugang erleichtern würden. Außerdem gefällt mir der Ansatz, 
durch eine Gruppenforschung verschiedene Blickwinkel und Zugänge auf ein Thema zusam-
menzutragen. Schlussendlich bin ich sehr dankbar für diese einzigartige Erfahrung sowie für 
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die damit verbundenen Erkenntnisse und freue mich auf meinen nächsten Besuch im kom-
menden Frühjahr.  
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Forschungs - und Filmreise zur Laht i Histo-
ric Rallye in Finnland  

Ju l ia  Gör ing  und  Ben jamin  Roch   

Julia Göring 
Von der Existenz des Rallyesports wusste ich schon früher, hätte man mir aber damals erzählt, 
dass ich mich einmal freiwillig und auf wissenschaftlicher Basis intensiv mit dem Thema 
beschäftigen würde, so hätte ich denjenigen wohl einen Narren gescholten. Und dennoch ist 
es genau dieses Thema, welches mich und meinen Kommilitonen Benjamin in unserer 
Forschung beschäftigte.  

Vor etwa fünf Jahren kam ich das erste Mal direkt in Berührung mit dem Rallyesport. Von 
Anfang an konnte ich zwar die Begeisterung für den Sport durchaus nachvollziehen, 
gleichzeitig war es mir aber vollkommen unverständlich, warum Menschen dazu bereit sind, 
für diesen Sport ihre körperliche und seelische Unversehrtheit derart aufs Spiel zu setzen. Im 
September 2016 reiste ich mit einem Team, bestehend aus Fahrer und Beifahrer zur 
Rallyelegend San Marino, einer sehr beliebten, jährlich stattfindenden Rallyeveranstaltung, 
um als Zuschauerin dabei zu sein. Am letzten Tag des Rennens kam es zu einem 
folgenschweren Unfall. Ein Rallyeauto fuhr in einer 90-Grad-Kurve geradeaus und raste damit 
in eine Gruppe von Zuschauern und Streckenposten. Fahrer und Beifahrerin blieben 
unverletzt, doch ein Zuschauer verstarb noch an der Unfallstelle und acht weitere wurden zum 
Teil schwer verletzt. Ich hatte das Pech, Augenzeugin des Unfalls zu werden. Die Veranstaltung 
wurde aufgrund dieses tragischen Unfalls beendet und doch schien niemand dadurch am 
Rallyesport als solchen zu zweifeln. Gerade bei dieser Rallye war die Begeisterung der Teams, 
aber auch die der Fans beinahe mit Händen zu greifen, sodass die Risikobereitschaft einiger 
Zuschauer*innen erschreckend hoch war. Einige Zuschauer*innen standen beinahe direkt auf 
der Straße oder rannten noch kurz vor einem nahenden Rallyeauto über die Strecke, um 
möglichst nah am Geschehen zu sein. Nach diesem Unfall ging mir die Frage nicht mehr aus 
dem Kopf, warum dem so ist, ich konnte aber keine befriedigende Antwort darauf finden.  

!ƭǎ ƛŎƘ ƴŀŎƘ ŘŜǊ tǊŜƳƛŜǊŜ ŘŜǊ CƛƭƳŜ ǳƴǎŜǊŜǊ ±ƻǊƎŅƴƎŜǊƎǊǳǇǇŜ ƛƳ {ŎƘǿŜǊǇǳƴƪǘ α±ƛǎǳŜƭƭŜ 
!ƴǘƘǊƻǇƻƭƻƎƛŜά Ƴƛǘ ŘŜƳ !ǳǘƻ ƴŀŎƘ IŀǳǎŜ ŦǳƘǊΣ ƪŀƳ ƳƛǊ ŀǳŦ ŜƛƴƳŀƭ ŘŜǊ DŜŘŀƴƪŜΥ ²ŀǊǳƳ 
dieser Frage nicht mit ethnologischen Methoden nachgehen und daraus einen Film machen? 
Ethnologische Methoden wie die teilnehmende Beobachtung und halbstrukturierte 
Interviews erschienen mir als ideale Mittel, um der Beantwortung meiner Frage näher zu 
kommen. Auch eine Herangehensweise mit visuellen Methoden empfand ich als sinnvoll und 
gewinnbringend für eine solche Forschung, da gerade das visuelle und auditive Erleben 
insbesondere für die Zuschauer*innen das zentrale Element des Rallyesports ist. Nach 
intensiven Gesprächen und ersten Recherchen entwickelte sich aus dieser Idee ein 
gemeinsames Forschungsinteresse mit Benjamin und wir entschieden uns, gemeinsam eine 
Forschung zu Risikobereitschaft im Amateur-Rallyesport durchzuführen, die letztendlich in 
einem ethnologischen Film enden sollte.  

Julia Göring und Benjamin Roch 
Durch unsere Literatur- und Filmrecherche zeigte sich, dass Forschungen zum Sport in der 
Ethnologie noch weitgehend unterrepräsentiert sind. Insbesondere was den Risikosport 
betrifft, konnten wir keine dezidiert ethnologischen Forschungen finden. Die Soziologie ist in 
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dieser Hinsicht einen Schritt weiter und so bezeichnet der Soziologe Karl-Heinrich Bette in 
seiner Untersuchung den Risiko- und Extremsport als eine Entwicklung der Gegenwarts-
gesellschaft (Bette 2004: 10f.). Laut Bette sieht eine wachsende Zahl von Menschen im 
Risikosport eine neue Möglichkeit der Selbstvergewisserung und nutzt diesen zu Identitäts-
bildung und Stärkung, nachdem einige Merkmale, die früher einmal zentral waren für die 
Identitätsbildung, an Relevanz verlieren (ebd.).  Wir wollten der Frage auf den Grund gehen, 
ob die Risikobereitschaft im Rallyesport auch in der von Bette angesprochenen Möglichkeit 
zur Selbstversicherung begründet liegt. Dass es sich bei einer ethnologischen Untersuchung 
zum Risikosport offensichtlich um eine echte Forschungslücke handelte, bestärkte uns noch 
in unserem Vorhaben.  

Unser Aufenthalt in Finnland stellt nur einen, wenn auch sehr entscheidenden Teil unserer 
Forschung dar. Diese, wie auch der Film, lebt von sechs Hauptinformant*innen 
beziehungsweise Protagonist*innen: Zunächst wären da Elke und Peter, ein Ehepaar das 
gemeinsam im Rallyesport aktiv ist, wobei Peter, mit einer großen Pause, schon lange als 
Fahrer dabei ist. Elke fungiert als dessen Beifahrerin, ist aber erst die zweite Saison in diesem 
Sport aktiv dabei und daher noch relativ unerfahren. Dann gibt es Michael, einen seit 
Jahrzehnten im Rallyesport aktiven Fahrer. Ein wichtiger Informant ist auch sein Sohn 
Matthias, der normalerweise, allerdings nicht in Finnland, sein Beifahrer ist. Gleichzeitig ist 
Matthias selbst Fahrer und auch immer wieder als Zuschauer bei Rennen zugegen. Er kann 
daher alle Seiten des Rallyesports aus eigener Erfahrung beurteilen. In Finnland ist Michael 
mit Gerhard, seinem Beifahrer aus früheren Zeiten gefahren, der auch ein Protagonist unseres 
Films wurde. Zuletzt ist noch Jakob zu nennen, der einzige unserer Hauptinformanten, der 
nicht in Finnland dabei war, der aber dennoch ein wichtiger Forschungspartner für uns war. 
Jakob war zunächst bei vielen Rallyes als Zuschauer oder Teil des Serviceteams dabei und ist 
dann als Beifahrer von Matthias selbst im Rallyesport aktiv geworden. Allen gemeinsam ist, 
dass sie diesen Sport aus Leidenschaft und als Hobby betreiben. Das bedeutet natürlich, dass 
sie für die gesamte Organisation ihrer Einsätze selbst verantwortlich sind und auch das 
finanzielle Risiko selbst tragen. 

In einigen informellen Gesprächen und ersten Interviews, vor allem mit Elke und Peter sowie 
Michael und Matthias, wurde schnell klar, dass Finnland und Italien für den Rallyesport von 
besonderer Bedeutung sind. Sprachen unsere Protagonist*innen über dortige Rallyever-
anstaltungen, begannen ihre Augen zu leuchten. Auch was die Begeisterung der Fans angehe, 
so erzählten sie uns, seien Finnland und Italien einzigartig. Sowohl Elke und Peter als auch 
Michael und Gerhard wollten die Lahti Historic Rallye in Finnland mitfahren. Schnell war uns 
daher klar: Das ist unsere Chance, da müssen wir hin. Sogleich buchten wir uns also Flüge, 
Unterkunft und Leihwagen, um live dabei sein zu können. Beide Teams fuhren als Teil eines 
ƎǊƻǖŜƴ ƛǘŀƭƛŜƴƛǎŎƘŜƴ ¢ŜŀƳǎΣ ŘŜƳ αTeam Bassanoά ƴŀŎƘ CƛƴƴƭŀƴŘΦ ²ŅƘǊŜƴŘ ŘƛŜ ¢Ŝƛƭ-
nehmer*innen bequem das Flugzeug Richtung Helsinki besteigen konnten und von dort mit 
dem Bus in das etwa einhundert Kilometer nördlich von Helsinki gelegene Lahti gebracht 
wurden, reisten die Rallyeautos mit zwei vom Team Bassano organisierten Autotransportern 
an.   
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Gleich nach unserer Ankunft in Lai begaben wir uns ins Rallyezentrum zur Pressestelle, zu der 
wir bereits im Vorfeld Kontakt aufgenommen hatten. Hier bestätigte sich die Freundlichkeit 
und Hilfsbereitschaft der Finnen, von der uns Elke und Peter schon zuvor berichtet hatten. 
Nachdem wir erklärt hatten, dass wir der Risikobereitschaft im Rallyesport auf den Grund 
gehen wollten, drückte man uns unsere Presseausweise und ein Roadbook der Rallyestrecke 
(das ansonsten nur Teilnehmende bekommen) in die Hand und versicherte uns, dass wir 
unsere Protagonist*innen selbstverständlich bei der Besichtigung der Wertungsprüfungen auf 
der Rallyestrecke in deren Autos begleiten dürften. Als Wertungsprüfung bezeichnet man den 
Teil der Strecke, der an den Renntagen auf Zeit zu absolvieren ist. An den Tagen davor dürfen 
die Teilnehmer*innen die Strecken besichtigen. Dabei wird der Aufschrieb erstellt, sprich das, 
was die Beifahrer*in dem Fahrer während des Rennens vorliest, damit dieser weiß, wo es 
langgeht und mit welcher Geschwindigkeit die einzelnen Kurven zu fahren sind. Der Abend 
endete schließlich mit einer Einladung zur Eröffnungsfeier der Rallye, bei der wir den 
Rallyeleiter Juha Kukkonen kennenlernten, der uns viel Erfolg und Freude wünschte.  

Dass der Rallyesport nichts für Langschläfer ist, wurde uns schon am zweiten Tag unseres 
Finnland-Aufenthalts bewusst ς um sieben Uhr morgens waren wir mit unseren 
Informant*innen verabredet um bei ihren Streckenbesichtigungen im Auto mitzufahren. 
Dieses Dabei-Sein im Auto war für unsere Forschung besonders wichtig. Auch wenn die hier 
gefahrenen Geschwindigkeiten weit unter denen liegen, die im tatsächlichen Rennen gefahren 
werden, bekommt man einen ersten Eindruck, wie sich Rallyefahren anfühlt. Besonders 
spannend war für uns, dabei das Zusammenspiel zwischen Fahrer und Beifahrer*in 
beobachten zu können.  

Eintrag aus dem Forschungstagebuch von Julia 25.07.2017: 
Mit der Streckenbesichtigung ging unsere Forschung heute so richtig los. Ich freute mich im 
Vorfeld zum einen, bei den Streckenbesichtigungen mit der Kamera dabei sein zu können, 
andererseits war mir auch etwas mulmig zu Mute. Bei der Rallyelegend in San Marino war ich 
doch auch schon bei einer Streckenbesichtigung mit im Auto gesessen, wobei ich mich im Auto 
festgeklammert hatte und doch froh war, wieder aussteigen zu können. Und da sollte ich nun 
auch noch mit der Kamera dabei sein? Dass die Tatsache mit Kamera im Auto zu sitzen und 
daher während der Fahrt mit dem Filmen beschäftigt zu sein, zu einer wichtigen Erkenntnis für 
unsere Forschung führen sollte, weiß ich erst jetzt. Alle Rallyebeifahrer*innen, mit denen ich 
im Vorfeld gesprochen hatte, erzählten immer wieder, dass sie während des Fahrens keine 
Angst hätten, vor allem weil sie damit beschäftigt sind, den Aufschrieb vorzulesen. Ich konnte 
dem nie so richtig Glauben schenken. Das änderte sich mit der Erfahrung, mit Kamera im Auto 

Die beiden Autotransporter mit allen zum Team  Bassano gehörigen Rallyeautos  
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zu sitzen. Ich war während der Übungsfahrt, bei der ich gefilmt habe, voll darauf konzentriert 
eine gute Aufnahme für unseren Film zu machen. Von Angst oder einem unguten Gefühl war 
da keine Spur. Ganz anders als es in San Marino der Fall gewesen war oder auch bei der 
nächsten Runde, als Benjamin die Kamera übernahm. Meine Erkenntnis daraus ist, dass die 
Risikobereitschaft der Beifahrer deshalb höher ist als man als Außenstehender meint, weil die 
Angst durch die Tatsache, eine Aufgabe zu haben und beschäftigt zu sein, einfach längst nicht 
so aufkommt. 

Nach Beendigung der Streckenbesichtigung ging es zur Technischen Abnahme. Dort werden 
die Rallyeautos von technischen Kommissaren überprüft, ob sie den Reglements entsprechen 
und alle Sicherheitseinrichtungen ordnungsgemäß funktionieren. Hier konnten wir die 
gespannte Atmosphäre unter den Teilnehmer*innen gut beobachten. Gerhard bezeichnete in 
einem anschließenden Interview die tŜŎƘƴƛǎŎƘŜ !ōƴŀƘƳŜ ŀƭǎ αŘƛŜ ŜǊǎǘŜ tǊǸŦǳƴƎ ƧŜŘŜǊ wŀƭƭȅŜάΦ 
Auch unsere beiden Teams mussten bei ihren Autos noch nachbessern, um die Abnahme zu 
bestehen. Die Sitze der Autos waren den technischen Kommissaren zufolge nicht fest genug 
verschraubt. Sehr wertvoll war für uns ein Interview mit dem Rallyeleiter Juha Kukkonen, 
welches wir spontan vor Ort führen konnten. Insbesondere weil wir im Interview erfuhren, 
dass er in den Vorjahren immer als Rennarzt fungiert hatte und damit natürlich einiges zum 
¢ƘŜƳŀ αwƛǎƛƪƻά Ȋǳ ǎŀƎŜƴ ƘŀǘǘŜΦ  

Am nächsten Tag war es endlich so weit: Die Rallye begann! Wir begleiteten unsere 
Protagonist*innen bei den verschiedenen Wertungsprüfungen mit der Kamera. Interessant 
hierbei waren für uns allerdings nicht nur die Rallyefahrer*innen, sondern auch die 
½ǳǎŎƘŀǳŜǊϝƛƴƴŜƴ ŀƳ {ǘǊŜŎƪŜƴǊŀƴŘΦ Lƴ .ŜȊǳƎ ŀǳŦ Řŀǎ ¢ƘŜƳŀ αwƛǎƛƪƻōŜǊŜƛǘǎŎƘŀŦǘά ǎŎƘƛŜƴ Ŝǎ ǎƻΣ 
als hätten manche Zuschauer*innen überhaupt keine Angst vor den schnell heranfahrenden 
Rallyeautos. Wir beobachteten immer wieder Zuschauer*innen, die sich seelenruhig an den 
kritischsten Stellen der Strecke zum Sonnen niederließen oder aus den gefährlichsten Winkeln 
Bilder schossen, beispielsweise an den Außenseiten von 90-Grad-Kurven. Bald sollten wir das 

Interview mit  dem Rallyeleiter Juha Kukkonen  
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Risiko aus nächster Nähe beobachten können ς schon rund eine halbe Stunde nach dem Start 
ereignete sich der erste Unfall: Ein Rallyeauto überschlug sich und rammte zwei Bäume. Das 
Team blieb zum Glück unverletzt. Die Szene zeigte uns aber auch etwas Positives ς die große 
Hilfsbereitschaft der Zuschauer*innen. Einige von ihnen eilten Fahrer und Beifahrer gleich zu 
Hilfe, um sie zu befreien, das Auto gemeinsam aus dem Graben zu ziehen und es von der 
Strecke zu schieben. Währenddessen warnten andere die nachfolgenden Fahrer*innen, da 
das Rennen fortwährend weiterlief, ohne dass eine Pause eingelegt wurde. Das Handeln der 
Zuschauer*innen wirkte schon fast routiniert und erfolgte ohne größeres Zögern.  

Es blieb leider nicht bei diesem einen Zwischenfall, wobei glücklicherweise bei keinem der 
Unfälle Personen zu Schaden kamen. Während einer Pause am ersten Renntag führten wir 
interessante Gespräche mit unseren Protagonist*innen. Mit Elke sprachen wir darüber wie es 
ist, als Teilnehmerin zu sehen, dass schon einige Autos durch Unfälle ausgeschieden sind. Auch 
zwei Autos des Teams Bassano waren zu diesem Zeitpunkt schon durch Unfälle ausgefallen. 
Eines dieser Autos wurde durch den unermüdlichen Einsatz des Serviceteams noch am selben 
Abend wieder so instandgesetzt, dass das Team am nächsten Tag wieder an der Startlinie 
stehen und Vollgas geben konnte. Für unsere beiden Teams verlief der erste Renntag 
zufriedenstellend. Besonders Peter war stolz mit seinem vergleichsweise schwachen Motor 
einige Konkurrenten mit wesentlich besser motorisierten Autos hinter sich gelassen zu haben. 
Ebenso zeigten sich Michael und Gerhard zufrieden, auch wenn es bei ihnen einen 
unfreiwilligen, aber glücklicherweise folgenlosen Ausflug in ein angrenzendes Feld gegeben 
hatte. 

Wir konnten beobachten und filmen, wie dieses Auto durc h das Engagement der Zu-
schauer*innen aus dem G raben gezogen wurde  
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 Die Abende verbrachten wir gemeinsam mit unseren Protagonist*innen und dem restlichen 
Team Bassano in Lahtƛǎ ōŜǎǘŜƳ ƛǘŀƭƛŜƴƛǎŎƘŜƴ wŜǎǘŀǳǊŀƴǘ ŘŜƳ αaŀƳŀ aŀǊƛŀάΦ !ƴ ŘŜƴ ǾƻǊƘŜǊ 
ōŜǎŎƘǊƛŜōŜƴŜƴ {ƛǘǳŀǘƛƻƴŜƴ ǳƴŘ ŘǳǊŎƘ ŘƛŜ ƎŜƳŜƛƴǎŀƳŜƴ !ōŜƴŘŜ ōŜƛ αaŀƳŀ aŀǊƛŀά ǿǳǊŘŜ ǳƴǎ 
eine wichtige Charakteristik des Rallyesports deutlich ς die Bedeutung von Solidarität und 
Hilfsbereitschaft. Die Teams sind natürlich Konkurrenten, aber wenn es darauf ankommt, hilft 
man einander und auch das Engagement, welches die Zuschauer*innen an den Tag legen, ist 
beeindruckend. Letzteres war für uns deshalb interessant, weil es uns zeigte, dass die 
Zuschauer*innen, gerade bei Unfällen durchaus eine gewisse Sicherheitsfunktion einnehmen. 
Denn häufig sind sie es, die als erstes bei verunfallten Teams sind und nachfolgende Autos 
warnen, damit es nicht zu Folgeunfällen kommt.  

Der nächste Renntag begann wieder früh. Es gelang uns tatsächlich, an jeder einzelnen 
Wertungsprüfung zu stehen und unsere Protagonist*innen zu filmen. Am Nachmittag 
warteten wir dann an einer Wertungsprüfung, um Elke und Peter auf der Strecke zu sehen. 
Die ihnen vorangehende Startnummer war bereits durchgefahren und wir erwarteten als 
Nächstes den Opel Kadett von Elke und Peter. Leider vergebens. Schon etwas angespannt, 
warum das Team nicht wie geplant vorbeigekommen war, erhielten wir kurze Zeit später die 
Auskunft, dass für sie die Rallye aufgrund eines Motorschadens leider vorzeitig geendet hatte. 
Unsererseits hieß das aufatmen, da nichts Gravierenderes passiert war und andererseits 
Bedauern und Mitleid mit Elke und Peter, die doch so gut unterwegs gewesen waren. Aber 
auch solche technischen Probleme gehören zu den Risiken des Rallyesports. Jetzt galt es noch 
für unser anderes Team, Gerhard und Michael, die Daumen zu drücken. Diese konnten wir am 
Ende des Tages tatsächlich im Ziel in Empfang nehmen, auch wenn es nochmal zu einer 
brenzligen Situation gekommen war, die Michael aber durch seine Erfahrung und viel Glück 
gut lösen konnte. 

Zum Ende der Rallye bescherte uns Lahti nochmal einmal richtig schönes sonniges Wetter, 
nachdem es ansonsten immer wieder kurze Schauer gegeben hatte. So konnten wir 

Von einem sauberen Zustand konnte nach dem Abflug in das Feld keine Rede mehr sein  
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gemeinsam mit unseren Protagonist*innen die Siegerehrung genießen und einiges von der 
Stimmung aufnehmen, die nach der geglückten Rallye mit schönen Strecken und zufriedenen 
Teilnehmer*innen herrschte. Auf die Feier, welche das Team Bassano zum Abschluss der 
wŀƭƭȅŜ ƛƳ {ǘŀƳƳƭƻƪŀƭ αaŀƳŀ aŀǊƛŀά ŀǳǎǊƛŎƘǘŜǘŜ ǳƴŘ Ȋǳ ŘŜǊ ŀǳŎƘ ǿƛǊ ŜƛƴƎŜƭŀŘŜƴ ǿǳǊŘŜƴΣ 
wollen wir hier nicht im Detail eingehen... ;-) 

Alles in allem war unser Aufenthalt in Finnland ein voller Erfolg und alle Mühen wert. Wir 
hatten die Chance, eine Rallye wirklich von vorne bis hinten mit Allem was dazu gehört zu 
erleben und mit der Kamera festzuhalten. Es kam zu sehr interessanten Szenen, Gesprächen, 
Interviews und Erkenntnissen die für unsere Forschung und unseren Film ganz entscheidend 
waren.  
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Die Schwierigkeit der richtigen Frage  « Bo-
livianische Landwirtschaft im Kontext der 
Entwicklung  

Anna - Cé l i ne  Sommer fe ld  

Als sich die Mitglieder des sindicato1 um 8 Uhr morgens treffen, hat es sicher schon an die 30 
Grad. [...] Don Octavio2 und ich kommen ein wenig zu spät: alle sitzen bereits im Schatten der 
Bäume, kauen Koka und ich bin froh um meinen großen Hut, der mich nicht nur vor der Sonne, 
sondern auch ein wenig vor den neugierigen ς und skeptischen? ς Blicken der Männer schützt. 
[...] Nachdem das Organisatorische erledigt [die Arbeit nach dem Prinzip der ƳƛǘΩŀ3 verteilt] ist, 
geht es los. Die sequias4 werden zweimal im Jahr gereinigt, damit das Wasser wieder ungehin-
dert zu den Feldern gelangt. Während Don Octavio den teilweise kniehohen Schlamm und die 
schweren Steine aushebt, nehme ich mich mit der Machete dem holzigen und stacheligen (!) 
Gewucher an ς ganz schön erstaunlich, wie viel in sechs Monaten wachsen kann! Nach einer 
Stunde habe ich schon die ersten Blasen an den Händen und die Sonne steigt immer höher... 
Gar nicht so einfach, mit den campesinos5 Schritt zu halten. Es gibt eine kurze Pause um im 
angenehmen Schatten Koka zu kauen; es wird sich ausgetauscht und über den Bürgermeister 
geschimpft. [...] [Später noch] eine (kurze) Stunde Mittagspause [...], danach wieder an die 
Arbeit, bis abends. [...] Vielleicht ist es die Höhe oder die wirklich gnadenlose Sonne, jedenfalls 
wird mir immer wieder schwarz vor Augen. Die süßlich-bitteren Kokablätter in meiner Backe 
halten meinen Kreislauf bei der Stange und lassen mich meinen Hunger vergessen. Meine Mus-
keln brennen und meine Füße sind feuerrot und geschwollen, weil ich immer wieder in Amei-
sennester trete, die sich unterm Gebüsch an den Rändern der sequias verstecken. Auch mein 
Rücken tut einfach nur weh von der ständig gebückten Haltung, ganz zu schweigen von meinen 
mit Rissen und offenen Blasen übersäten Händen. [...] Nun bin ich zu Hause, ich bin so er-
schöpft. Ich habe mir den Dreck abgewaschen, habe nichts als Fleisch und Kartoffeln gegessen 
(reichlich!) und freue mich auf nichts mehr, als einfach ins Bett zu fallen. Morgen muss ich um 
4 Uhr aufstehen, die Kühe melken. 

Auszug aus meinem Feldtagebuch vom 01.02.2017 

                       
1 Ein lokaler, auch machtpolitisch wirksamer Verbund (hier von Landbesitzern), ähnlich einer Gewerkschaft. 

2 5ƛŜǎŜǊ bŀƳŜΣ ǿƛŜ ŀǳŎƘ ƧŜƴŜ ŀƭƭŜǊ ŦƻƭƎŜƴŘŜƴ tŜǊǎƻƴŜƴΣ ǿǳǊŘŜ ƎŜŅƴŘŜǊǘΦ α5ƻƴά ōȊǿΦ α5ƻƷŀά ƛǎǘ ŜƛƴŜ !ƴǊŜŘŜΣ ŘƛŜ !ŎƘǘǳƴƎ 
gegenüber einer verheirateten bzw. älteren Person (älter als man selbst) ausdrückt. Es gilt außerdem als unhöflich, sie nicht 
zu verwenden, wenn über die Person gesprochen wird.  

3 Prinzip eines (gesellschaftlichen) Arbeitsdiensts, das von einem Mitglied jeder (in diesem Fall dem sindicato zugehörigen) 
Familie gefordert wird. Das Prinzip stammt aus der Zeit der Inka und wurde von den spanischen conquistadores insbesondere 
im Zusammenhang des Rohstoffabbaus pervertiert und schwer missbraucht. 

4 Kanalsystem zur Bewässerung der Felder 

5 Bauern 
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Das municipio Mizque ς von ƳƛǎΩƪƛ, was auf Quechua süß bedeutet, die mizqueños sagen, es 
hieße süße Erde ς im Departement Cochabamba, wo ich fast fünf Monate verbringen und mit 
verschiedenen Bauern zusammenarbeiten durfte, ist eine sehr produktive Landwirtschafts-
zone: In dem auf über 2.000m hoch gelegenen, weitläufigen Tal mit gleichnamigem Dorf lau-
fen verschiedene, aus den Bergen kommende Flüsschen zusammen und die klimatischen Be-
dingungen erlauben den ganzjährigen Anbau. Während der warmen Regenzeit werden hier 
unter anderem Trauben, Tomaten, Mais und Bohnen angebaut, dagegen eignet sich der Win-
ter für Gemüse, die es gerne etwas kühler und trockener mögen, wie etwa Karotten und Zwie-
beln. Die Bewässerung durch das gemeinschaftlich erbaute und mittlerweile größtenteils ze-
mentierte Kanalsystem ist von größter Wichtigkeit, gerade auch im Winter, wenn wochenlang 
kein einziger Tropfen vom Himmel fällt. Oder wie in diesem Jahr, wenn die Regenzeit erst viel 
Ȋǳ ǎǇŅǘ ŜƛƴǎŜǘȊǘΦ ¢ǊƻǘȊ ŘŜǊ .ŜƳǸƘǳƴƎŜƴ ŘŜǊ .ŀǳŜǊƴΣ ƛƘǊŜ 9ǊƴǘŜ αŘǳǊŎƘȊǳōǊƛƴƎŜƴάΣ ǎŀƘ ƛŎƘ Ŝƛπ
nige vertrocknete Tomaten- und Maisfelder; andernorts war sogar von verdursteten Tieren 
die Rede. Immer wieder berichteten mir Bauern, der Klimawandel stelle sie vor neue Heraus-
forderungen. Dabei gäbe es auch so schon Herausforderungen genug: Gearbeitet wird ς jeden 
Tag ς von früh morgens bis abends auf hartem, zunehmend an Fruchtbarkeit verlierendem 
Boden. Hinzu kommen diverse Insektenplagen und Krankheiten, welche mit Pestiziden etc. 
αōŜƘŀƴŘŜƭǘά ǿŜǊŘŜƴΦ 5ŜǊ ƎǊǀǖǘŜ ¢Ŝƛƭ ŘŜǊ !ǊōŜƛǘ ǿƛǊŘ Ǿon Hand verrichtet, einiges aber auch 
maschinell. So wird der Boden etwa nicht mehr mit Ochsen, sondern mit dem eigenen oder 
einem geliehenen Traktor gepflügt. In jedem Fall handelt es sich aber um harte Arbeit, die 
nicht immer belohnt wird, denn die Preise sind starken Schwankungen ausgesetzt. Ein kleines 
Beispiel: Zwiebeln stellen für viele Familien die Haupteinnahmequelle dar und mitunter lassen 
sich sehr gute Preise erzielen, wenn zum Beispiel insgesamt weniger angebaut wurde als im 
Vorjahr, da ein schlechter Preis prognostiziert wurde. Verschiedene Bauern berichteten von 
нрл .ƻƭƛǾƛŀƴƻǎ όŎŀΦ омϵύ ǳƴŘ ƳŜƘǊ ǇǊƻ vǳƛƴǘŀƭ όŜƴǘǎǇǊƛŎƘǘ ŎŀΦ рлƪƎ ς es zählt aber die Menge, 
also der volle große, blaue Sack, nicht das Gewicht). Im letzten Jahr lag der Preis verheerend 
tief bei etwa 60 Bs/q. Dabei müssen die Bauern das Quintal für mindestens 100 Bs verkaufen, 
um ihre Produktionskosten decken zu können! Manche Bauern lassen ihre Ernte deswegen 
einfach in der Erde, weil es die Arbeit nicht wert ist, andere müssen zu jedem gegebenen Preis 

Sonnenaufgang in  Mizque  Sonnenaufgang in Mizque  
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verkaufen, um wenigstens die vorgestreckten Chemikalien abbezahlen zu können. Für die 
Niedrigpreise machen die Bauern vor allem billiger produzierte Ware aus dem Ausland, insbe-
sondere aus Peru, verantwortlich, mit welcher sie nicht konkurrieren können.  

Relativierende Einsichten und Reevaluierung der Fragestellung 
Natürlich waren mir die Bedingungen und Zwänge, in welchen sich (nicht nur) Kleinbauern 
weltweit und eben auch in Bolivien wiederfinden, durchaus bewusst. Schließlich ist es kein 
Geheimnis, dass die (globale) kapitalistische Marktwirtschaft durch den Vergleich von Werten, 
αŘŜǊŜƴ .ƛƭŘǳƴƎǎǇǊƻȊŜǖ ǳƴǘŜǊ nicht-vergleichbaren .ŜŘƛƴƎǳƴƎŜƴ ŀōƎŜƭŀǳŦŜƴ ƛǎǘά ό!ƭǘǾŀǘŜǊ 
1987:92, Hervorhebung im Original) Zwänge hervorruft, die eine größere strukturierende 
Kraft entwickeln können als beispielsweise lokale, regionale oder auch nationale Prozesse. 
Auch, dass Herbi- und Pestizide sowie chemische Dünger den Boden auslaugen und ihn von 
ebenjenen abhängig machen, während sie gleichzeitig massiv der Gesundheit von Umwelt und 
Menschen schaden ς insbesondere, wenn sie, wie in Mizque, ohne entsprechende Schutzbe-
kleidung auf die Felder gebracht werden ς war mir ebenso klar wie den meisten Bauern, mit 
denen ich gesprochen habe. Trotzdem ging ich bei meiner Fragestellung davon aus, dass es 
auch alternative Produktionsmodelle zu dieser konventionellen Art der Landwirtschaft gäbe. 
Bei der Produktion von Quinoa ist das zum Beispiel der Fall: da gibt es Fairtrade-Kooperativen 
und biologischen Anbau. Nun gibt es im Fall von Quinoa eine große internationale Nachfrage 
nach ebensolchen Produkten, die allerdings ihre eigenen Komplikationen mit sich bringt. Dar-
über hinaus haben die Andenstaaten das Glück, dass der kommerzielle Anbau des Pseudoge-
treides in anderen Regionen der Welt trotz Genmanipulation bisher weitestgehend erfolglos 
blieb. Ein vergleichbares internationales Interesse an biologisch kultivierten Fairtrade-Zwie-
beln aus Bolivien kann wohl kaum behauptet werden. Andererseits ist es aber auch nicht so, 
dass es überhaupt keinen Markt für Bio-Gemüse bzw. -Obst in Bolivien gäbe: In den umliegen-
den Städten, wie Sucre oder Cochabamba, wohin die meisten Produkte aus Mizque verkauft 
werden, gibt es Wochenmärkte für (teurere) Bio-Produkte. Angesichts der Tragweite der 
Zwänge, die das Leben der Bauern bestimmen, war ich zu einer realistischeren Neubewertung 
meiner Ansichten gezwungen und musste mir eingestehen, dass meine Forschungsfrage ς 
welche Motivationen sich hinter der Entscheidung für oder gegen ein bestimmtes Produkti-
onsmodell verbergen (und was eine solche Entscheidung für die Lebensweise der Bäuerinnen 
und Bauern bedeutet) falsch hergeleitet bzw. falsch gestellt war. Bereits im Voraus hatte mich 
ein sehr freundlicher Herr, der viele Jahre als Einkäufer für das Bio-Unternehmen Davert in 
Peru verbrachte, auf dieses Problem hingewiesen. Die Frage könne er gleich beantworten, 
sagte er mir ganz nüchtern während eines Telefonats, Geld sei die einzige Motivation. Ich aber 
wollte ihm trotz seiner Expertise keinen Glauben schenken. So einfach kann es nicht sein, 
dachte ich, da muss es noch mehr geben. 

An dieser Stelle bietet es sich an, kurz die Motivation meiner Forschung dazulegen. Sie sollte 
an ein Defizit anknüpfen, das inzwischen nicht nur Post-Development-Autoren in Entwick-
lungsdiskurs und -praxis erkennen, namentlich am Fehlen des Einbezugs der Wahrnehmun-
ƎŜƴΣ ±ƻǊǎǘŜƭƭǳƴƎŜƴΣ ½ƛŜƭŜ ǳƴŘ .ŜŘǸǊŦƴƛǎǎŜ ŘŜǊ aŜƴǎŎƘŜƴ ƛƴ ŘŜƴ αȊǳ ŜƴǘǿƛŎƪŜƭƴŘŜƴά DŜǎŜƭƭπ
schaften. Nachdem sich das klassische Entwicklungsmodell mit seinem universellen Patentre-
zept vielerorts als ineffizient herausgestellt hat, teilweise mit verheerenden Folgen, ist es spä-
testens jetzt an der Zeit, die emischen Perspektiven der Akteur*innen in den Fokus der Dis-
kussionen zu rücken, wozu die ethnologische Forschung, so finde ich, viel beitragen kann. 
5Ŝƴƴ ǘǊƻǘȊ αŀƭǘŜǊƴŀǘƛǾŜǊά 9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎǎƪƻƴȊŜǇǘŜ ǿƛǊŘ ŘŜǊ 5ƛǎƪǳǊǎ ƴƻŎƘ ƛƳƳŜǊ Ǿƻƴ ŜƛƴŜƳ ±ŜǊπ
ständnis beherrscht, das sich vorwiegend auf wirtschaftliches Wachstum (Bruttoinlandspro-
dukt) oder zumindest auf rein statistische Daten (Human Development Index) beruft ς oder 
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ǾƛŜƭƭŜƛŎƘǘ ōǊƛƴƎǘ ǳƳƎŜƪŜƘǊǘ Řŀǎ ǀƪƻƴƻƳƛǎŎƘŜΣ ǿŀŎƘǎǘǳƳǎȊŜƴǘǊƛŜǊǘŜ 5ŜƴƪŜƴ ŘŜƴ α9ƴǘǿƛŎƪπ
ƭǳƴƎǎά-Diskurs erst hervor? Ich wollte also herausfinden ob ς und, wenn ich ehrlich bin, gerne 
zeigen, dass ς auch bei ökonomischen Entscheidungen qualitative Aspekte eine Rolle spielen 
und diese galt es herauszuarbeiten. So lautete eine meiner Leitfragen, ob es Produktionswei-
sen gibt, die sich besser oder schlechter mit der traditionellen andinen Lebensweise, ja mit 
der andinen Kosmologie vereinbaren ließen. Und nach wie vor halte ich dies für eine span-
nende und relevante Frage. Jedoch setzt sie voraus, dass den Befragten diverse Alternativen 
zur Verfügung stehen, aus denen sie frei auswählen können.  

Die tatsächlichen Bedingungen sind jedoch ganz andere. Wie viele Kleinbauern sind die 
mizqueños, gerade auch in Anbetracht der schwierigen Verhältnisse der letzten beiden Jahre, 
auf Kredite angewiesen, um ihre Produktion zu finanzieren: um zusätzliche Arbeitskraft zu be-
zahlen, um Produktionsmittel wie Saatgut oder Dünger usw. zu erwerben, um die Einbußen 
des letzten Preisverfalls zu überbrücken oder um Bewässerungssysteme oder gar (Trink-)Was-
ser für ihre trockenen Felder zu kaufen (!). Um die Schulden abbezahlen zu können, muss der 
Ertrag der nächsten Ernte also nicht nur ς im besten Fall ς lukrativ, sondern vor allem sicher 
sein und das ist es, was die Agrochemie zuverlässig verspricht. Außerdem, wie kann eine Al-
ternative, unabhängig von monetären Zwängen, konkret aussehen? Verschiedene Gesprächs-
partner sahen ein Problem in nicht ausreichend zur Verfügung stehendem Wissen ς sowohl 
über die konventionelle Landwirtschaft, die laut Berichten erst vor gut dreißig Jahren Eingang 
in die Region erhielt, als auch über nachhaltigere Anbauweisen und die Umstellung auf diese. 
Und selbst wenn ebensolche nicht-ökonomische Faktoren, wie u.a. auch die Beziehungsge-
füge bzw. die Struktur der sindicatos, keinen Einfluss auf die individuelle Entscheidungsfin-
dung hätten, kann es gar keine Diversifizierung der landwirtschaftlichen Produktionsmodelle 
geben. In den meisten Fällen ist das keine Frage der Überzeugung, sondern eine Frage der 
Existenz.  

²ŀǎ ƛǎǘ α9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎάΚ 
Die Ernüchterung über meine Fragestellung verlangte also eine andere Herangehensweise 
und ich ŜƴǘǎŎƘƛŜŘΣ ƳƛŎƘ ŀǳŦ ŘƛŜ ±ƻǊǎǘŜƭƭǳƴƎŜƴ ŘŜǊ .ŀǳŜǊƴ Ǿƻƴ α9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎά ς im Sinne einer 
Verbesserung der Lebensqualität ς zu konzentrieren. Schließlich hätten sich diese ς so zumin-
dest meine Hoffnung ς auch anhand der ursprünglichen Forschungsfrage in den geäußerten 
Bedürfnissen, Zielen, Prioritäten und Wünschen der Bauern Ausdruck herausarbeiten lassen.  

Meinem Anliegen entsprechend benutzte ich, um mich in informellen Gesprächen und mehr 
noch in Interviews auszudrücken, den Begriff desarollo, Entwicklung, was mich in die nächste 
{ŀŎƪƎŀǎǎŜ ŦǸƘǊǘŜΦ 5Ŝƴƴ α9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎά ǿǳǊŘŜ Ǿƻƴ ƳŜƛƴŜƴ DŜǎǇǊŅŎƘǎǇŀǊǘƴŜǊƴ ǾƻǊǿƛŜƎŜƴŘ ƛƴ 
wirtschaftlichen Kategorien gefasst: Zu hören bekam ich etwas über die Schaffung und Siche-
rung von Märkten, über die Reduzierung des Inputs, über Einkommens- und Ertragssteigerun-
gen oder über (technologischen) Fortschritt. Aber was erwartete ich auch von einer Frage 
ƴŀŎƘ α9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎά ς ebender Entwicklung, um deren diskursive wie praktische ökonomische 
Ausrichtung ich doch wusste und der ich u.a. gerade deshalb so kritisch gegenüberstehe? 

Zudem stieß ich auf weitere Probleme hinsichtlich der Forschung im Feld der Entwicklung. So 
machte ich die Erfahrung, dass sich die Art der innerhalb eines Interviews gewonnen Informa-
tion häufig von der Art Information aus informellen Situationen unterschieden. So sprach ich 
mit Don Rodolfo, einem Fruchtbauer, im Interview u.a. über seinen Lebensweg, verschiedene 
Praktiken der Landwirtschaft, NGOs sowie Regierungsprogramme und über Lebensqualität 
auf dem Land. Dabei stellte er immer wieder einen Bezug zur Schaffung von ökonomischen 



Anna-Céline Sommerfeld: Die Schwierigkeit der richtigen Frage 

 101 

Perspektiven her, die er durch eigene Beispiele untermalte. So will er anfangen, den Platz zwi-
schen seinen Cherimoya-Bäumen für den Anbau von Granatäpfeln zu nutzen, um sein Einkom-
men zu erhöhen; darüber hinaus könnte die Cherimoya-Produktion durch ein Sprinkler-Be-
wässerungssystem optimiert werden, welches aber teuer sei, weswegen ich doch aus meinem 
Land eine Organisation vermitteln könnte, die das bezahle. Bei einer anderen Gelegenheit, 
nachdem wir auf der Plantage gearbeitet hatten, gab er mir eine Kaki aus seinem Garten zu 
probieren ς die mit Abstand köstlichste Kaki, die ich je gegessen habe. Das entging auch Don 
Rodolfo nicht und obwohl ich ihn sonst eher grimmig erlebt hatte, sagte er mit strahlender 
aƛƴŜ ǳƴŘ ǎƛŎƘǘƭƛŎƘ ǎǘƻƭȊΥ αEso te dicho, Ana: Tal vez no tengo mucha plata, pero tengo frutas 
así.ά ό9ƛƴǎ ǎŀƎ ƛŎƘ ŘƛǊΣ !ƴƴŀΥ ±ƛŜƭƭŜƛcht habe ich nicht viel Geld, aber dafür habe ich solche 
Früchte.) In diesem Satz kommt so vieles zum Ausdruck: Unter anderem verweist er darauf, 
dass zu einem guten Leben mehr gehört als wirtschaftlicher Erfolg; dass aber auch umgekehrt 
in einem wirtschaftlichen Lebensbereich, der Produktion, das Wissen, dank gesunden Böden 
und Pflanzen qualitativ hochwertig zu produzieren, ohne dabei der Umwelt zu schaden6, ein 
Erfolgserlebnis bedeutet. Über ebensolche Ansichten wollte ich doch mehr erfahren, aber wa-
rum klappte das im Interview nicht oder nur bedingt? 

Natürlich ist das Interview eine bestimmte Art der Begegnung, in der folglich nur bestimmte 
Informationen zugänglich werden. Hinzu kommt noch, so mein Eindruck, dass meine Person 
in verschiedenen Situationen unterschiedlich eingeordnet wurde. Die, die auf dem Feld mit-
hilft ist eben nicht ganz die, die mit Aufnahmegerät am Tisch sitzt und Fragen stellt. Natürlich 
werde ich so oder so als weiße Europäerin wahrgenommen, mit entsprechenden Assoziatio-
nen. Besonders bei der Forschung im Kontext von Entwicklung, bin ich also eine Vertreterin 
ŘŜǊ αǇŀƝǎŜǎ ǎǵǇŜǊ ŘŜǎŀǊƻƭƭŀŘƻǎάΣ ǿƛŜ Ŝƛƴ ŀƴŘŜǊŜǊ .ŀǳŜǊ ς Don Javi ς es formulierte, d.h. der 
hoch- oder überentwickelten Länder, deren Entwicklungsmodell als Vorbild für den Rest der 
Welt dienen soll. Nun mag das bei der Arbeit auf dem Feld, in alltäglichen Unterhaltungen 
über alltägliche Themen zu einem gewissen Grad in den Hintergrund rücken. Wenn wir uns 
aber in einer formalen Situation, wie dem Interview, befinden und mein Gegenüber weiß, dass 
ich ς im Kontext von Entwicklung ς über ihn oder sie einen Artikel für ein Journal meines In-
stituts schreiben werde, werde ich zudem als Repräsentantin der Summe jener hegemonialen 
Institutionen kodiert, die ebendas Spezialwissen liefern, welches den Entwicklungsdiskurs ς 
sowie die Praxis ς überhaupt erst generiert oder wenigstens perpetuiert, indem es anderes 
Wissen delegitimiert und strukturell ausschließt (zu letzterem Ferguson 2007[1990]; Ziai 
2006). Natürlich erfolgt diese Einordnung der Person in der Regel mehr unbewusst denn wil-
lentlich. In jedem Fall leiten sich daraus für mich nicht ganz einfach zu lösende forschungsthe-
oretische Fragen ab: Wie formuliere ich Fragen, sodass mein Gegenüber möglichst frei von 
solchen Assoziationen antworten kann? Wie forsche ich zu einem Thema, dessen Diskurs und 
damit verbundene Praxis ich als problematisch erachte, ohne die Problematik zumindest auf 
diskursiver Ebene zu reproduzieren? Wie müssen Fragen gestellt sein, auf die sich konkret 
antworten lässt, die es aber trotzdem vermögen, abstrakte Zusammenhänge zu eruieren? Wie 
spreche ich über ein komplexes Feld ohne die zugehörigen Begriffe zu verwenden? 

Meine persönliche Begegnung mit den Komplikationen des Begriffs der Entwicklung, mit de-
nen auch Post-Development-Autoren, wie z.B. Arturo Escobar, die Ablehnung desselben be-
gründen (Escobar 2012 [1995]), ließen mich die Dringlichkeit einer Alternative zu Entwicklung 

                       
6 Don Rodolfo benutzt wegen der Sorge um die Böden kaum Pestizide und keinen chemischen Dünger, weil diese die organi-
sche Substanz dezimierten und auf armen Böden könne man schließlich keine gesunden Pflanzen ziehen. Er sagt aber auch, 
dass der Verzicht bei Fruchtbäumen leichter sei als beim Ackerbau.  
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ς statt alternativer Entwicklung ς spüren. Diese Alternative kann aus meiner Sicht weder das 
Aufkündigen jeglicher internationaler Zusammenarbeit ς hier wieder das Problem: denn ei-
ƎŜƴǘƭƛŎƘ ƛǎǘ ƛƴ ŘƛŜǎŜƳ YƻƴǘŜȄǘ ƴŀǘǸǊƭƛŎƘ ŘƛŜ α9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎǎȊǳǎŀƳƳŜƴŀǊōŜƛǘά ƎŜƳŜƛƴǘ ς noch 
ŜƛƴŜ αwǸŎƪƪŜƘǊά ƛƴ ŜƛƴŜ ǊƻƳŀƴǘƛǎŎƘ ǾŜǊƪƭŅǊǘŜ ǇǊŅƳƻŘŜǊƴŜ ½Ŝƛǘ ǎŜƛƴΣ ǿƛŜ ǎƛŜ Yritiker*innen in 
den Argumenten einzelner Post-Development-Autor*innen (tlw. berechtigt) erkennen (für 
eine ausführliche Besprechung des Post-Development-Ansatzes und der Kritik daran siehe Ziai 
2004). Diese Einschätzung wird durch Äußerungen der Bauern bestätigt. Dabei sind es weniger 
die konkreten Aussagen, was denn nun Entwicklung ist oder wie sie aussehen könnte, als eine 
sich durch fast alle Interviews ziehende Widersprüchlichkeit, die darüber Aufschluss geben.  

Don Javi beispielsweise begrüßt die Idee, eines höheren Ertrags bei gleichzeitig geringerem 
Arbeitsaufwand zu besseren Bedingungen, wie es die moderne Technologie verspricht. Letz-
terer ist er grundsätzlich so positiv gegenüber eingestellt, wie kein anderer, den ich kennen-
gelernt habe, was auch mit seinem Aufenthalt in Spanien zu tun haben könnte. Immer wieder 
führt er die dortige industrialisierte Landwirtschaft als positives Beispiel an und ist der Über-
zeugung, auch Bolivien werde sich nach und nach in diese Richtung entwickeln: Die Methoden, 
MaǎŎƘƛƴŜƴ ǳƴŘ ǾΦŀΦ ŀǳŎƘ ŘƛŜ αƳŜŘƛŀŎŀƳŜƴǘƻǎάΣ ŀƭǎƻ ŘƛŜ !ƎǊƻŎƘŜƳƛƪŀƭƛŜƴ ǿǸǊŘŜƴ ƛƳƳŜǊ ǎǇŜπ
zifischer, immer besser werden, so Don Javi. Durch diese Verbesserungen ließe sich der Ver-
dienst steigern, wodurch die Landwirtschaft besonders auch für die jüngere Generation wie-
der attraktiver werden könne. So fänden (junge) Leute zu dem zurück, und entwickelten das 
ǿŜƛǘŜǊΣ αƭƻ ǉǳŜ ƘŀŎƝŀƴ ƴǳŜǎǘǊƻǎ ŀƴŎŜǎǘǊƻǎάΣ ǿŀǎ ǳƴǎŜǊŜ ±ƻǊŦŀƘǊŜƴ ƎŜƳŀŎƘǘ ƘŀōŜƴΦ 5ŀǎ ǿƛŜπ
ŘŜǊǳƳ ǎŜƛ ƎǳǘΣ αǇƻǊǉǳŜ ǳƴƻ ŀƳŀ ƭƻ ǉǳŜ ǾƛŜƴŜ ŘŜ ƭƻǎ ŀƴŎŜǎǘǊƻǎάΣ ǿŜƛƭ Ƴŀƴ liebt, was von den 
Vorfahren kommt, aber wenn man dabei nichts verdient, mache es eben wenig Sinn. Auf der 
anderen Seite bemerkt Don Javi, dass der Anbau mittels moderner Methoden risikoreicher 
sei, da mehr Kapital benötigt werde. Und als wir dann über seine Vorfahren, seine Großeltern, 
und deren Anbauweise ς die sich übrigens deutlich von der heutigen unterscheidet ς spre-
ŎƘŜƴΣ ŜǊȊŅƘƭǘ ŜǊΣ Řŀǎǎ ŘƛŜǎŜ ƪŀǳƳ αƳŜŘƛŎŀƳŜƴǘƻǎά ŜƛƴǎŜǘȊǘŜƴ ǳƴŘ ŘǳǊŎƘ ŘŜƴ ƎŜǎǸƴŘŜǊŜƴ .ƻπ
den eine bessere Qualität erzielten. Don Javi gesteht in diesem Zusammenhang auch, dass 
man durch die eingesetzten Chemikalien zwar jetzt mehr produzieren könne, aber wir natür-
lich nicht wüssten, welche Folgen das genau für die Zukunft bedeutete. Im Gegensatz dazu 
düngten seine Großeltern wenig, und um die natürliche Fruchtbarkeit der Erde zu bewahren, 
säten sie immer wieder Leguminosen (z.B. frejoles, Bohnen) aus, die sie wiederum nicht ern-
teten, sondern vor dem Ausreifen wieder in die Erde einarbeiteten. Dieses Vorgehen deckt 
sich mit einem Grundsatz, den ich von Rodlán, der mir stets dabei half, Zusammenhänge zu 
verstehen, gelernt habe. Er erklärte mir: Mit der Pachamama verhielte es sich so wie mit ei-
nem guten Freund, bei dem man zu Besuch sei. Man sei dort willkommen und könne sich 
immer wieder etwas (aus seinem Haus) nehmen, aber irgendwann müsse man, um die Bezie-
hung aufrecht zu erhalten, auch wieder etwas zurückgeben.  

Don Gerardo, der Gemüse für ein Internat anbaut, sieht die Verwendung von Chemikalien 
ŘǳǊŎƘŀǳǎ ƪǊƛǘƛǎŎƘ ǳƴŘ ōƛƻƭƻƎƛǎŎƘŜƴ !ƴōŀǳ ŀƭǎ αǾƛǎƛƽƴ ŘŜƭ ŦǳǘǳǊƻάΣ Ŝǎ ōŜŘŜǳǘŜ ŘƛŜ 9ǊŘŜ Ƴƛǘ ƳŜƘǊ 
Respekt zu behandeln ς αǊŜǎǇŜǘŀǊ ƳŁǎ ƭŀ ǘƛŜǊǊŀάΦ !ǳŎƘ ƛƳ LƴǘŜǊǾƛŜǿ Ƴƛǘ ƛƘƳ ƪƻƳƳǘ Ŝƛƴ ƎŜπ
spaltenes Verhältnis zur Technologie zum Ausdruck. Vieles sei einfacher als früher und auch 
er denkt, dass Landwirtschaft durch moderne Technologie insbesondere für jüngere Men-
schen attraktiver gemacht werden könne ς auch wenn er grundsätzlich der Meinung ist, Ju-
gendliche interessierten sich generell immer weniger dafür. Er erzählt, dass die Chemikalien 
mit dem Forstschritt ƪŀƳŜƴΥ α[ƻǎ ǉǳƛƳƛŎƻǎ Ƙŀƴ ǾŜƴƛŘƻ Ŏƻƴ Ŝƭ ǇǊƻƎǊŜǎƻΦά hƘƴŜ ǎƛŜ ƎŜƘŜ ƴǳƴ 
nichts mehr, er habe es einmal ohne versucht, aber es seien ihm alle Pflanzen gestorben. Auf 
meine Frage, wie sie zu den Pflanzenschutzmitteln gekommen seien, antwortet Don Gerardo, 
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die eigene Regierung habe die Chemikalien gebracht und wiederholt mit einer gewissen Fas-
ǎǳƴƎǎƭƻǎƛƎƪŜƛǘΣ αŜƭ ǇǊƻǇǊƛƻ ƎƻōƛŜǊƴƻάΦ 5ŀōŜƛ ƘŀōŜ Ƴŀƴ ŦǊǸƘŜǊ ƻƘƴŜ ŘƛŜ CŜƭŘŜǊ Ȋǳ ǎǇǊƛǘȊŜƴ ŜƛƴŜ 
sehr gute Produktion gehabt ohne dabei der Gesundheit von Menschen und Natur zu schaden. 
Ich möchte wissen, was mit diesem Wissen über den traditionellen ς im Prinzip ja biologischen 
ς !ƴōŀǳ ǇŀǎǎƛŜǊǘ ƛǎǘΦ 9Ǌ ǎŀƎǘ ŘƛŜ αŦŀŎƛƭƛŘŀŘάΣ ŘƛŜ [ŜƛŎƘǘƛƎƪŜƛǘΣ ŘŜǊ ƳƻŘŜǊƴŜƴ aŜǘƘƻŘŜƴ ƘŀōŜ 
Řŀǎ 5ŜƴƪŜƴ ŘŜǊ [ŜǳǘŜ ǾŜǊŅƴŘŜǊǘΣ αƘŜƳƻǎ ǇŜǊŘƛŘƻ ŜǎŜ ǾŀƭƻǊŜǎΦΦΦ Ŏƻƴ ƭŀ ǘŜŎƴƻƭƻƎƝŀά όŘƛŜǎŜ ώŀƭπ
ten] Werte haben wir verloren... mit der Technologie). Es sei sehr schwierig, die moderne 
Technologie mit der Natur zu vereinbaren und es sei auch schwer, die Dinge zu erhalten, wie 
sie sind. Sicherlich gäbe es Menschen, die alles Moderne zurückwiesen und andere, die sich 
nur dafür interessierten. Trotzdem ist er sich sicher, dass eine Person deswegen nicht ihre 
YǳƭǘǳǊ ǾŜǊƎƛǎǎǘΥ hō Ŝǎ ¢ǊŀƪǘƻǊŜƴ Ǝƛōǘ ƻŘŜǊ /ƻƳǇǳǘŜǊ ƻŘŜǊ ǿŀǎ ŀǳŎƘ ƛƳƳŜǊΣ αǎƛŜƳǇǊŜ Ǿŀ ŀ ǘƻπ
mar su chicha, siempre va a mascar su coca, siempre va a hacer su fiesta, como se hace la 
ŦƛŜǎǘŀΦΦΦά ς sie wird immer seinen Chicha trinken, ihr Koka kauen und die Feste so feiern, wie 
sie eben gefeiert werden. Außerdem sagt er, die Zukunft werde kommen, dagegen könnten 
wir gar nichts unternehmen und er stellt fest, dass Technologie und Kultur (jetzt, wie auch in 
½ǳƪǳƴŦǘύ ȊǳǎŀƳƳŜƴƎŜƘǀǊǘŜƴΣ αƴƻ ǎŜ ǇǳŜŘŜ ǎŜǇŀǊŀǊά ς sie ließen sich nicht voneinander tren-
nen.  

 

Wie also könnte eine Alternative für die Bauern, mit denen ich zusammengearbeitet habe, 
konkret aussehen? Aus der belegten Ineffizienz von Entwicklungsprojekten sowie den Zwie-
spälten, die in den oben dargestellten Äußerungen als Reflektion der gelebten Erfahrung zum 
Ausdruck kommen, lassen sich im Hinblick auf Entwicklung zwei Dinge schließen: Zum einen 
muss die Vermittlung von Wissen anders organisiert, zum anderen muss das vermittelte Wis-
sen selbst anders strukturiert sein. Diesen Gedanken möchte ich abschließend etwas ausfüh-
ren. 

Wie von Post-Development-Autor*innen herausgearbeitet wurde, strukturiert hegemoniales 
Spezialwissen Theorie und Praxis von Entwicklung (z.B. Escobar 2012 [1995]). Daraus folgt, 
Řŀǎǎ αǿƛǎǎŜƴŘŜά 9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎǎŀƎŜƴǘŜƴ ŘƛŜ αǳƴǿƛǎǎŜƴŘŜƴά ς in diesem Fall ς Bauern belehren. 

 Graffito an einer Mauer in Cochabamba  
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So geschah es auch in einem Beispiel von dem mir Don Rodolfo erzählte. Ein Projekt der USAid 
mit relativ hohem Budget (700.000 US$) sollte die Produktion von Cherimoya in der Region 
fördern. Dazu sollte die Bepflanzung von insgesamt 30ha finanziert werden und die Bauern 
sollten zudem durch die Agronomen des Projekts in Anbautechniken unterrichtet werden. Im 
[ŀǳŦŜ ŘŜǎ tǊƻƧŜƪǘŜǎ ǎŜƛ Ŝǎ ŀƭƭŜǊŘƛƴƎǎ Ȋǳ YƻƴŦƭƛƪǘŜƴ ƎŜƪƻƳƳŜƴΣ Řŀ ŘƛŜ α9ȄǇŜǊǘŜƴά ƛƘǊŜ ±ƻǊƎŜπ
hensweisen durchsetzen wollten, ohne die lokalen Bedingungen bzw. die Erfahrung der Bau-
ern zu berücksichtigen. Das Ergebnis, so Don Rodolfo weiter, sei gewesen, dass die meisten 
der neu gepflanzten Bäume starben und dass sich die Mitarbeiter des Projekts zurückzogen. 
Zuvor habe er den Wunsch nach einem Austausch mit peruanischen oder chilenischen Bauern 
geäußert, der aber ignoriert wurde. Nicht nur in Beispielen der schlechten Erfahrung, sondern 
auch im von verschiedenen Bauern als Problem geäußerten Mangel an Wissen, wird deutlich, 
dass sich deren ablehnende Haltung gegenüber externen Beratern nicht einfach mit einem 
generellen Desinteresse an neuen Praktiken und Informationen oder gar an der Moderne be-
gründen lässt. Immer wieder sagten mir meine Gesprächspartner, dass man von beispiels-
weise biologischen Anbaumethoden viel erzählen könne, aber bevor die Leute sie anwende-
ten, müssten sie sehen, dass sie funktionierten (auch weil ς ich möchte noch einmal darauf 
hinweisen ς das Risiko der Umstellung ansonsten untragbar ist). Um erfolgreich zu sein, muss 
die Vermittlung von Wissen als Austausch auf Augenhöhe vor einem ähnlichen Erfahrungshin-
tergrund stattfinden. Dies zeigen zum Beispiel kleinere Initiativen wie campesino a campesino, 
Bauer zu Bauer, die auf den gegenseitigen ς statt einseitigen ςErfahrungsaustausch zwischen 
Bauern setzen. So können nicht nur bestimmte Methoden, sondern auch Informationen, z.B. 
über verschiedene Arten von Krediten, über Tierhaltung, Ernährung sowie Folgen und Nutzen 
verschiedener Produktionsmodelle weitergegeben oder Strategien zur Bewältigung von kli-
matischen Veränderungen und unsicheren Märkten entwickelt werden. Zudem wird durch 
den Aspekt des Gemeinsamen auch die Position des Einzelnen gestärkt, da die Konsequenzen 
für einen ggf. risikoreichen Schritt hin zu einer Veränderung gemeinsam getragen werden. 
Darüber hinaus fördert die Initiative insbesondere solche Praktiken, die zu mehr Unabhängig-
keit verhelfen sollen, statt die gängigen Abhängigkeiten fortzusetzen. Beispielsweise werden 
Grundprinzipien der Permakultur weitergegeben, mit denen sich, trotz des Verzichts auf Ag-
rochemikalien und tlw. auch fossilen Brennstoffen, durch die Nutzung von Biodiversität und 
natürlichen Kreisläufen genauso hohe ς wenn nicht höhere ς Erträge wie mit der industriali-
sierten Landwirtschaft erreicht werden können.  

Wenn ein vorgegebenes Ziel von Entwicklung bzw. ihrer Alternativen ist, (soziale) Ungleichheit 
abzubauen, d.h. im demokratischen Sinn ein gutes Leben für alle herzustellen, muss letzteres 
in einer Form definiert werden, das es nicht zu einer neuen hegemonialen Diskursfigur, einer 
neuen partikular-universalisierten Idee verkommen lässt. Einen möglichen Anhaltspunkt lie-
fert die Philosophin Martha Nussbaum mit ihrem capabilities approach, der ς wie hier nur 
angedeutet werden kann ς neben diversen körperlichen und emotionalen Bedürfnissen vor 
allem zwei capabilities ōŜǘƻƴǘΣ ŘƛŜ ŀƭƭŜ ŀƴŘŜǊŜƴ ǎǘǊǳƪǘǳǊƛŜǊŜƴΦ ½ǳƳ ŜƛƴŜƴ ƛǎǘ ŘƛŜǎ ŘƛŜ α.ŜŦŅƘƛπ
ƎǳƴƎάΣ ǎŜƛƴŜ [ŜōŜƴǎōŜŘƛƴƎǳƴƎŜƴ ŦǊŜƛ Ȋǳ ƎŜǎǘŀƭǘŜƴ όαǇǊŀŎǘƛŎŀƭ ǊŜŀǎƻƴάύΣ ȊǳƳ ŀƴŘŜǊŜƴ ƛǎǘ Ŝǎ ŘƛŜ 
α.ŜŦŅƘƛƎǳƴƎά ŘƛŜǎŜ [ŜōŜƴǎōŜŘƛƴƎǳƴƎŜƴ ƛƴ .ŜȊƛŜƘǳƴƎ Ȋǳ α!ƴŘŜǊŜƴά όōŜƛ bǳǎǎōŀǳƳ ǎƛƴŘ ƘƛŜǊ 
Menschen gemeint, der Ansatz könnte aber genauso gut und im Sinne einer relationalen On-
tologie für Nicht-Menschen gelten)7  Ȋǳ ƎŜǎǘŀƭǘŜƴ ǳƴŘ Ȋǳ ƭŜōŜƴ όαŀŦŦƛƭƛŀǘƛƻƴάύ όbǳǎǎōŀǳƳ 
2011:39).  

                       
7 Auf einer relationalen Ontologie fußt z.B. die Konzeption von vivir bien, wie sie in Bolivien hauptsächlich von Aymara-Intel-
lektuellen formuliert wurde. Spätestens seit der Implementierung des Konzepts in Boliviens Verfassung von 2008 (und von 
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Daraus foƭƎǘΣ Řŀǎǎ ŜƛƴŜ ŜǊŦƻƭƎǊŜƛŎƘŜ α9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎǎά-Initiative den sozialen Aspekt des Mitei-
nanders aufnehmen muss ς einerseits, weil das soziale Wesen des Menschen weitere Bedürf-
nisse strukturiert, andererseits, weil es wie im Fall von Bolivien an die soziale Struktur und das 
erhebliche Organisationspotenzial der comunidades und sindicatos anknüpft. Aus dem, was 
Nussbaum practical reason nennt, folgt zudem, dass Wissen, insbesondere wenn es im Zu-
ǎŀƳƳŜƴƘŀƴƎ Ǿƻƴ α9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎǎȊǳǎŀƳƳŜƴŀǊōŜƛǘά ǾŜǊƳƛǘǘŜƭǘ ǿƛǊŘΣ ƛƴ ƧŜŘŜƳ Fall dazu dienen 
muss, die Positionen involvierter Subjekte zu stärken, sie unterstützt, souveräne Entscheidung 
zu treffen, die wiederum Abhängigkeiten abbauen und zu einer autonomen Position führen. 
Denn in jedem Fall müssen die, welche von den Konsequenzen einer gegeben Entscheidungen 
betroffen sind, auch an ihrem Findungsprozess beteiligt sein.  

YǳǊȊΣ ²ƛǎǎŜƴ Ƴǳǎǎ ŘƛŜ ²ŀƘƭ ŜƛƴŜǊ [ŜōŜƴǎǿŜƛǎŜ ŜǊƳǀƎƭƛŎƘŜƴΣ αƻƴŜ Ƙŀǎ ŀ ǊŜŀǎƻƴ ǘƻ ǾŀƭǳŜά ό{Ŝƴ 
1999:74) 8. Wenn substanzielle Freiheiten aber nur begrenzt zur Verfügung stehen, reicht die 
Fähigkeit der Reflexion bzw. das Wissen um theoretisch mögliche Alternativen alleine nicht 
aus, um autonome, subjektiv sinnvolle Entscheidungen treffen zu können. Dies zeigt sich von 
einem entwicklungstheoretischen Standpunkt aus gesehen, u.a. auch in der Widersprüchlich-
keit meiner Gesprächspartner, die ja durchaus über ihre Produktionsmodelle und Lebens-
weise reflektieren, welche mit bestimmten Werten aber etwa so bedingt vereinbar sind, wie 
andere Optionen eben bedingt verfügbar, sodass eine konkrete Alternative sich kaum entwi-
ckeln kann. Die freie Gestaltung der eigenen bzw. gemeinsamen Lebensbedingungen ς nur so 
ƪŀƴƴ ǎƛŜ ƛƳ ŜƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎǎǘƘŜƻǊŜǘƛǎŎƘŜƴ {ƛƴƴ αŜŦŦƛȊƛŜƴǘά ǎŜƛƴΥ ǿŜƴƴ ǎƛŜ ǾƻƳ LƴŘƛǾƛŘǳǳƳ ōȊǿΦ 
vom Kollektiv ausgeht ς kann sich nur dann vollständig entfalten, wenn entscheidungsstruk-
turierende Zwänge durch Freiheiten ersetzt werden (Sen 1999).  

Internationale Entwicklungszusammenarbeit, wenn sie das bewirken möchte, was sie vorgibt, 
muss bei ebendiesen Zwängen ansetzen. Zugegebenermaßen ist dies ein hoher, aber in mei-
nen Augen nicht unmöglicher Anspruch, der seinen Ausgangspunkt letztlich wieder im Wissen 
nimmt. Denn wenn Wissen nicht nur anders vermittelt werden, sondern auch anders struktu-
riert sein soll, hat dies zwangsläufig auch Konsequenzen für die Institutionen, die ebenjenes 
Wissen zur Verfügung stellen. Eine Wissenschaft, die sich den strukturierenden Zwängen (auf 
lokaler, nationaler sowie globaler Ebene) annimmt, braucht, um deren Komplexität wenigs-
tens in groben Zügen zu fassen, einen transdisziplinären Ansatz. Und weil ein Aspekt, der si-
cher einige Zwänge hervorruft, die einseitige und hegemoniale Wissenserhebung ist, wäre es 
durchaus sinnvoll und vorstellbar, dem durch eine kooperative Wissensbildung entgegenzu-
wirken. Natürlich ist dies mit vielen Schwierigkeiten verbunden: In einer möglichen Koopera-
tion mit sindicatos, deren Struktur sich meines Erachtens nach gut für ein solches Projekt eig-
nen würde, müssten Zwänge, die durch Machtbeziehungen sowohl in Bezug auf den größeren 
gesellschaftlichen Rahmen, als auch innerhalb des Kollektivs entstehen, immer wieder evalu-
iert werden; davon abgesehen würden mit Sicherheit verschiedene Werte, ja verschiedene 
Wissenssysteme aufeinandertreffen, die vermittelt werden müssten. Aber wäre das nicht 

                       
buen vivir in die ecuadorianische, die der Natur als Subjekt sogar gewisse Rechte zuspricht) hat es als mögliche Alternative zu 
Entwicklung große Aufmerksamkeit erfahren. Eine vielversprechende Diskussion der Grenzen und Potenziale kann an dieser 
Stelle jedoch leider nicht erfolgen um den Rahmen dieser Forschungsreflektion nicht zu übertreten. Für eine Aymara Per-
spektive auf Gutes Zusammen-/Leben s. z.B. Yampara Huarachi 2011; für eine Besprechung von buen vivir im Kontext von 
Entwicklung s. z.B. Gudynas 2013. 

8 Amartya Sens capabilities approach ist ς wie auch der Martha Nussbaums ς wesentlich komplexer und umfangreicher als 
die Elemente, auf die im vorliegenden Artikel Bezug genommen wird. Eine detaillierte Ausführung kann an dieser Stelle leider 
nicht erfolgen, es sei jedoch angemerkt, dass Sens durch und durch liberaler Ansatz, je nach Argumentation, durchaus kritisch 
betrachtet werden kann. 
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spannend? Wäre das nicht auch eine gute Möglichkeit, das westliche Entwicklungsmodell, das 
mittlerweile ς und mehr noch in Zukunft ς sichtlich an Grenzen stößt, zu reevaluieren? Viel-
leicht ließen sich ja, ganz im Sinne der Bauern, mit denen ich Zeit verbringen durfte, lokales 
ǳƴŘ ǘǊŀŘƛǘƛƻƴŜƭƭŜǎ Ƴƛǘ αƳƻŘŜǊƴŜƳά ²ƛǎǎŜƴ ǾŜǊōƛƴŘŜƴΣ ǎƻŘŀǎǎ alle davon profitieren? Meinem 
Verständnis nach kann die Ethnologie viel zur Vermittlung zwischen verschiedenen Wissens-
systemen beitragen, ebenso wie zur besseren Vernetzung und Verschränkung der unglaubli-
chen Fülle an Detailwissen. Was ich u.a. so sehr an unserer Disziplin schätze, ist ihr Vermögen, 
auf der Ebene des Menschen und seines alltäglichen Lebens anzusetzen, seine Perspektive 
herauszustellen und mit größeren Kontexten zu verknüpfen. Darüber hinaus könnte sie durch 
ihren Einsatz bei der Entwicklung von inklusiven Methoden und Strategien für mehr soziale 
Gerechtigkeit, gerade auf globaler Ebene, einer historischen Verantwortung gerecht werden, 
die einige in der unreflektierten Beteiligung von Ethnologen an Entwicklungsprojekten vermis-
sen (vgl. Escobar 1991).9  

Manche*r mag meine Gedanken vielleicht als haltlos abtun, als idealistische Utopie einer bes-
seren Welt. Dem möchte ich zum Abschluss mit den Worten David Graebers entgegnen:  

α¢ƻ ŎƻƳƳƛǘ ƻƴŜǎŜƭŦ ǘƻ ǎǳŎƘ ŀ ǇǊƛƴŎƛǇƭŜ ώŀƴƻǘƘŜǊ ǿƻǊƭŘ ƛǎ ǇƻǎǎƛōƭŜϐ ƛǎ ŀƭƳƻǎǘ ŀƴ ŀŎǘ ƻŦ ŦŀƛǘƘΣ 
since how can one have certain knowledge of such matters? It might possibly turn out that 
ǎǳŎƘ ŀ ǿƻǊƭŘ ƛǎ ƴƻǘ ǇƻǎǎƛōƭŜΦ .ǳǘ ƻƴŜ ŎƻǳƭŘ ŀƭǎƻ ƳŀƪŜ ǘƘŜ ŀǊƎǳƳŜƴǘ ǘƘŀǘ ƛǘΩǎ ǘƘƛǎ ǾŜǊȅ ǳƴŀǾŀƛƭπ
ability of absolute knowledge which makes a commitment to optimism a moral imperative: 
Since one cannot know a radically better world is not possible, are we not betraying everyone 
by insisting on continuing to justify, and reproduce, the mess we have today? And anyway, 
ŜǾŜƴ ƛŦ ǿŜΩǊŜ ǿǊƻƴƎΣ ǿŜ ƳƛƎƘǘ ǿŜƭƭ ƎŜǘ ŀ ƭƻǘ ŎƭƻǎŜǊΦά  

(Graeber 2004:10, Hervorhebung im Original) 

 

                       
9 Ich möchte mich bei der Ludwig-Maximilians-Universität und insbesondere beim Institut für Ethnologie, die mir dieses For-
schungsprojekt ermöglicht haben, und bei der Studienstiftung des Deutschen Volkes für die finanzielle Unterstützung bedan-
ken. Besonderer Dank gilt darüber hinaus Frau Dr. Kristin Kastner für die anregende Betreuung meiner Arbeit. 
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Geisterwelten « über Alltag und Angst in 
Indonesien  

Natha l ie  K rüger  

²ƛŜ ƘŜƛǖŜƴ ŜƛƎŜƴǘƭƛŎƘ ŘƛŜ DŜƛǎǘŜǊ ƛƴ 5ŜǳǘǎŎƘƭŀƴŘΧ²ŜǊǿƻƭŦΣ ±ŀƳǇƛǊ ǳƴŘ ǿƛŜ ƴƻŎƘΚ Lƴ 
Deutschland habt ihr andere Geister als wir hier in Indonesien. In Indonesien hat jede Insel 
ihre eignen Geister, die je anders aussehen und andere Dinge machen. In Bali gibt es zum 
Beispiel einen Feuergeist, hier auf Java haben wir Tuyuls, Jenglots und KebatinanΧ 5ƛŜ 
Leute haben Angst vor ihnen. Sie sind böse. Sind eure Geister auch böse? Glaubst du an 
Geister? 

aƛǘ ŜƛƴŜǊ ±ƛŜƭŦŀƭǘ Ǿƻƴ CǊŀƎŜƴ ǿǳǊŘŜ ƛŎƘ Ǿƻƴ !Ƴƛ ȊǳƳ ŜǊǎǘŜƴ aŀƭ Ƴƛǘ ƪƻƴƪǊŜǘŜƴ bŀƳŜƴ Ǿƻƴ 
DŜƛǎǘŜǊƴ ƪƻƴŦǊƻƴǘƛŜǊǘΦ 5ƻŎƘ ǿƛŜ ōŜŀƴǘǿƻǊǘŜǘ Ƴŀƴ ǎƻƭŎƘŜ CǊŀƎŜƴ ǸōŜǊ DŜƛǎǘŜǊΚ 

±ƻǊ ŘŜƳ !ǳŦŜƴǘƘŀƭǘ ƛƴ LƴŘƻƴŜǎƛŜƴ ƘŀǘǘŜ ƛŎƘ ƳŜƛƴŜ CƻǊǎŎƘǳƴƎ ƴƛŎƘǘ ƎŜǇƭŀƴǘΣ ƛŎƘ ǿǳǎǎǘŜ ƴƻŎƘ 
ƴƛŎƘǘΣ ǿŀǎ ŀǳŦ ƳƛŎƘ ȊǳƪƻƳƳŜƴ ǿǸǊŘŜ ǳƴŘ ŀǳŎƘ ƴƻŎƘ ǸōŜǊƘŀǳǇǘ ƴƛŎƘǘ ƛƴ ǿŜƭŎƘŜ wƛŎƘǘǳƴƎ ŘƛŜ 
CƻǊǎŎƘǳƴƎ ƎŜƘŜƴ ǎƻƭƭǘŜΦ LƴŦƻƭƎŜ ŘŜǊ .ŜŀǊōŜƛǘǳƴƎ ŘŜǎ ¢ƘŜƳŀǎ ǸōŜǊ ƛƴǎƎŜǎŀƳǘ ŀŎƘǘ ²ƻŎƘŜƴ 
ƘƛƴǿŜƎ ǎƻǿƛŜ ŘŜǊ !ǳǎŜƛƴŀƴŘŜǊǎŜǘȊǳƴƎ Ƴƛǘ DŜƛǎǘŜǊƎŜǎŎƘƛŎƘǘŜƴ ǳƴŘ ŘŜƴ 9ǊȊŅƘƭǳƴƎŜƴ ŘŜǊ 
WŀǾŀƴŜǊΣ ŘŀŎƘǘŜ ƛŎƘ ƳŜƘǊ ǳƴŘ ƳŜƘǊ ǸōŜǊ ŘƛŜ CǊŀƎŜƴ Ǿƻƴ !Ƴƛ ƴŀŎƘΦ DƭŀǳōǘŜ ƛŎƘ ǎŜƭōŜǊ ŀƴ 
DŜƛǎǘŜǊΚ .ƛǎ ȊǳƳ ŘŀƳŀƭƛƎŜƴ ½ŜƛǘǇǳƴƪǘ ŜƛƎŜƴǘƭƛŎƘ ƴƛŎƘǘΣ ƧŜŘƻŎƘ ƘŀǘǘŜ ƛŎƘ ŀǳŎƘ ƴƛŜ ȊǳǾƻǊ ƛƴǘŜƴǎƛǾ 
ǸōŜǊ DŜƛǎǘŜǊ ƴŀŎƘƎŜŘŀŎƘǘΦ 9ƛƴŜƴ 9ƛƴōƭƛŎƪ ƛƴ ƳŜƛƴŜ 9ǊŦŀƘǊǳƴƎŜƴ ǳƴŘ ƳŜƛƴŜ ǇŜǊǎǀƴƭƛŎƘŜ 
9ƛƴǎǘŜƭƭǳƴƎ ŘŀȊǳ ōƛŜǘŜǘ Ŝƛƴ ŦǸǊ ƳƛŎƘ ǇǊŅƎŜƴŘŜǎ 9ǊƭŜōƴƛǎΣ Řŀǎ ƛŎƘ ƪǳǊȊ ǎŎƘƛƭŘŜǊƴ ƳǀŎƘǘŜΦ 

9ƛƴŜ {ƛǘǳŀǘƛƻƴΣ ŘƛŜ ǎƛŎƘ ōŜƛ ŜƛƴŜƳ .ŜǎǳŎƘ ƛƳ DŜǎǳƴŘƘŜƛǘǎƳǳǎŜǳƳ όaǳǎŜǳƳ YŜǎŜƘŀǘŀƴύ ƛƴ 
{ǳǊŀōŀȅŀ Ƴƛǘ ƳŜƛƴŜƳ YƻƭƭŜƎŜƴ ŘŜǎ ǀǊǘƭƛŎƘŜƴ DƻŜǘƘŜπ½ŜƴǘǊǳƳǎΣ !ƴŘǳƴƎ ŜǊŜƛƎƴŜǘŜΣ ōƭƛŜō ƳƛǊ 
ōŜǎƻƴŘŜǊǎ ƛƴ 9ǊƛƴƴŜǊǳƴƎΦ !ƴŘǳƴƎ ōŜƎƭŜƛǘŜǘŜ ƳƛŎƘΣ ǳƳ ƳƛǊ ŘƛŜ ǳƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘƭƛŎƘŜƴ DŜƎŜƴǎǘŅƴŘŜΣ 
ŘƛŜ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ ǎŎƘŀƳŀƴƛǎŎƘŜƴ wƛǘǳŀƭŜƴ ƻŘŜǊ ŀƭǎ ƳŜŘƛȊƛƴƛǎŎƘŜ .ŜƎƭŜƛǘƻōƧŜƪǘŜ ŘƛŜƴǘŜƴΣ Ȋǳ 
ŜǊƪƭŅǊŜƴΦ 5ŀǎ ƎŀƴȊŜ !ƳōƛŜƴǘŜ ŘŜǎ aǳǎŜǳƳǎ ǿŀǊ ŘǸǎǘŜǊΦ 9ǎ Ǝŀō ŀƭǘŜ ƳŜŘƛȊƛƴƛǎŎƘŜ DŜǊŅǘŜΣ ŘƛŜΣ 
ǿƛŜ Ƴŀƴ ƻƘƴŜ ½ǿŜƛŦŜƭ ŦŜǎǘǎǘŜƭƭŜƴ ƪƻƴƴǘŜΣ ŀǳŎƘ ǎŜƘǊ ƻŦǘ ōŜƴǳǘȊǘ ǿƻǊŘŜƴ ǿŀǊŜƴΦ IƻƭȊǎǘǀŎƪŜΣ 
ƎŜǘǊƻŎƪƴŜǘŜ ¢ƛŜǊŜ ǳƴŘ ŜƛƴƎŜƭŜƎǘŜ {ŎƘƭŀƴƎŜƴΣ ǎƻǿƛŜ ǾŜǊǎŎƘƛŜŘŜƴŜ {ǘŜƛƴŜΣ wƛƴƎŜ ǳǎǿΦ ǿŀǊŜƴ ƛƳ 
aǳǎŜǳƳ ŀǳǎƎŜǎǘŜƭƭǘΦ WŜŘŜǎ ŘƛŜǎŜǊ hōƧŜƪǘŜ ǿŀǊ ŦǊǸƘŜǊ Ǿƻƴ IŜƛƭŜǊƴ ǳƴŘ {ŎƘŀƳŀƴŜƴ ƎŜōǊŀǳŎƘǘ 
ǿƻǊŘŜƴΦ !ƴŘǳƴƎ ǿŀǊ Ƴƛǘ ŘŜƳ αǘǊŀŘƛǘƛƻƴŜƭƭŜƴ DƭŀǳōŜƴά1 ǎŜƘǊ ǾŜǊǘǊŀǳǘ ǳƴŘ ƪƻƴƴǘŜ ǾƛŜƭ ŘŀȊǳ 
ŜǊȊŅƘƭŜƴΦ Lƴ ŜƛƴŜƳ ŘŜǊ wŅǳƳŜ ƭŀƎŜƴ ȊǿŜƛ ƳŜƴǎŎƘƭƛŎƘŜ {ƪŜƭŜǘǘŜ ƛƴ {ŅǊƎŜƴ όǎƛŜƘŜ !ōōƛƭŘǳƴƎ м 
ǳƴŘ нύΦ 

                       
1 LƳ ǿŜƛǘŜǊŜƴ ±ŜǊƭŀǳŦ ŘŜǊ !ǊōŜƛǘ ǿƛǊŘ ƎŜƴŀǳŜǊ ŜǊƭŅǳǘŜǊǘΣ ǿŀǎ Ƴƛǘ αǘǊŀŘƛǘƛƻƴŜƭƭŜƳ DƭŀǳōŜnά ƎŜƳŜƛƴǘ ƛǎǘΦ 
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Lƴ ŘŜƳ aƻƳŜƴǘΣ ŀƭǎ ƛŎƘ ŘƻǊǘ Ƴƛǘ !ƴŘǳƴƎ ǎǘŀƴŘΣ ƪŀƳŜƴ ȊǿŜƛ aŅŘŎƘŜƴ ȊǳǎŀƳƳŜƴ Ƴƛǘ ŘŜƳ 
ȊǳǎǘŅƴŘƛƎŜƴ aǳǎŜǳƳǎǿŅǊǘŜǊ ƘŜǊŜƛƴΦ 5ƛŜǎŜǊ ŜǊƪƭŅǊǘŜ ƛƘƴŜƴ ŀǳŦ LƴŘƻƴŜǎƛǎŎƘΣ Řŀǎǎ ŜƛƴŜ ¢ǸǊΣ ŘƛŜ 
ǎƛŎƘ ƛƴ ŘŜƳ wŀǳƳ ōŜŦŀƴŘΣ ƴǳǊ ŦǸǊ {ŎƘŀƳŀƴŜƴ ƎŜŘŀŎƘǘ ǎŜƛΣ ŘŜƴƴ ǎƛŜ ŦǸƘǊŜ Ȋǳ ŜƛƴŜǊ αŀƴŘŜǊŜƴ 
²ŜƭǘάΦ ¢ŀǘǎŅŎƘƭƛŎƘ Ǝŀō Ŝǎ Ŝƛƴ {ŎƘƛƭŘ ŀƴ ŘƛŜǎŜǊ ¢ǸǊ Ƴƛǘ ŘŜǊ !ǳŦǎŎƘǊƛŦǘ αŘǳƴƛŀ ƭŀƛƴά ǿŀǎ αŀƴŘŜǊŜ 
²Ŝƭǘά ōŜŘŜǳǘŜǘ όǎƛŜƘŜ !ōōƛƭŘǳƴƎ оύΦ !ƴŘǳƴƎ ǸōŜǊǎŜǘȊǘŜ ƳƛǊ ŘƛŜ ²ƻǊǘŜ ŘŜǎ ²ŅǊǘŜǊǎ ƛƴǎ 
5ŜǳǘǎŎƘŜΦ 

 

Abbildung 3 

5ŜǊ ²ŅǊǘŜǊ ŜǊȊŅƘƭǘŜ ŀǳǖŜǊŘŜƳΣ Řŀǎǎ ǊŜŎƘǘǎ ƴŜōŜƴ ŘŜǊ ¢ǸǊ ƎŜǊŀŘŜ ƛƴ ŘƛŜǎŜƳ aƻƳŜƴǘ Ŝƛƴ 
aŅŘŎƘŜƴƎŜƛǎǘ Ƴƛǘ ǿŜƛǖŜƳ YƭŜƛŘ ǳƴŘ ŘǳƴƪƭŜƴ IŀŀǊŜƴ ŜǊǎŎƘƛŜƴ ǳƴŘ ŘƛŜ ¢ǸǊ ǎƻǿƛŜ ŘŜƴ 
ŘŀƘƛƴǘŜǊƭƛŜƎŜƴŘŜƴ wŀǳƳ ōŜǿŀŎƘŜΦ !ƴŘǳƴƎ ŜǊƪƭŅǊǘŜ ƳƛǊΣ Řŀǎǎ ŘŜǊ aǳǎŜǳƳǎǿŅǊǘŜǊ Ŝƛƴ αǘƘƛǊŘ 
ŜȅŜά ƘŀōŜ ǳƴŘ ŘƛŜ ŘŀǳŜǊƘŀŦǘŜ CŅƘƛƎƪŜƛǘ ōŜǎŅǖŜΣ DŜƛǎǘŜǊ Ȋǳ ǎŜƘŜƴΦ Lƴ ŘŜƳ wŀǳƳ Ƴƛǘ ŘŜƴ 
ŀǳǎƎŜǎǘŜƭƭǘŜƴ ƳŜƴǎŎƘƭƛŎƘŜƴ {ƪŜƭŜǘǘŜƴ ǳƴŘ ŘŜƳ ²ƛǎǎŜƴΣ Řŀǎǎ Ŝƛƴ YƛƴŘŜǊƎŜƛǎǘ ŀƴǿŜǎŜƴŘ ǿŀǊΣ 
ŦǸƘƭǘŜ ƛŎƘ ƳƛŎƘ ǇƭǀǘȊƭƛŎƘ ǎŜƘǊ ōŜƻōŀŎƘǘŜǘ ǳƴŘ ǳƴǿƻƘƭΦ LŎƘ ǿƻƭƭǘŜ ŘŜƴ wŀǳƳ ǎƻ ǎŎƘƴŜƭƭ ǿƛŜ 

Abbildung  1 und  2 
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ƳǀƎƭƛŎƘ ǾŜǊƭŀǎǎŜƴΦ Lƴ ŘŜƴ ǿŜƛǘŜǊŜƴ wŅǳƳŜƴ ŘŜǎ aǳǎŜǳƳǎ ǿŀǊŜƴ tǳǇǇŜƴΣ YƛƴŘŜǊǎǇƛŜƭǎŀŎƘŜƴΣ 
{ǘƻŦŦŜ ǳƴŘ {ŎƘŀǘǘŜƴǎǇƛŜƭŦƛƎǳǊŜƴ ǎƻǿƛŜ ǿŜƛǘŜǊŜ ǎŎƘŀƳŀƴƛǎŎƘŜ DŜōǊŀǳŎƘǎƎŜƎŜƴǎǘŅƴŘŜ 
ŀǳǎƎŜǎǘŜƭƭǘΦ aƛŎƘ ǾŜǊƭƛŜǖ ǿŅƘǊŜƴŘ ŘŜǊ ƎŜǎŀƳǘŜƴ ½Ŝƛǘ ƛƳ aǳǎŜǳƳ ƴƛŎƘǘ Řŀǎ DŜŦǸƘƭΣ Řŀǎǎ ǎƛŎƘ 
ƧŜƳŀƴŘ ƘƛƴǘŜǊ ǳƴǎ ōŜŦŀƴŘ ǳƴŘ ǳƴǎ ōŜƻōŀŎƘǘŜǘŜΦ 

Bei einem Gespräch mit Andung im Anschluss des Museumsbesuchs sagte er: αLŎƘ ǿŀǊ ƴƻŎƘ 
ƴƛŜ ƛƴ ǎƻ ŜƛƴŜƳ ƎǊǳǎŜƭƛƎŜƴ aǳǎŜǳƳΦά LŎƘ ǎǘƛƳƳǘŜ ƛƘƳ ȊǳΣ Řŀǎǎ ǿƛǊƪƭƛŎƘ ŜƛƴŜ ƪƻƳƛǎŎƘŜ α!ǘƳƻπ
ǎǇƘŅǊŜά ƛƴ ŘŜƴ wŅǳƳŜƴ ƎŜƘŜǊǊǎŎƘǘ ƘŀǘǘŜΦ 

Der Alltag mit Geistern 
Ob bei der Arbeit, beim Wäscheaufhängen, Einkaufen oder auf der Straße ς Geister können in 
Indonesien überall auftauchen und in unterschiedlichen Situationen die Bewohner der Inseln 
erschrecken. Mir wurde von verschiedenen Begegnungen aus dem Alltag berichtet. Einige die-
ser Erzählungen möchte ich hier teilen. 

Im Goethe-Zentrum, meinem damaligen Arbeitsplatz über zwei Monate, gab es die Möglich-
keit, einen Raum für Veranstaltungen zu mieten. An einem Abend wurde dort bei einer Buch-
präsentation ein neuer Roman vorgestellt, der, laut Andung, von einem düsteren Thema han-
delte. Er erzählte mir, dass er während dieser Veranstaltung Fotos machte und als er auf seine 
Kamera schaute, erschrak er sehr darüber, dass er offenbar einen Geist fotografiert hatte. Nie 
zuvor hatte er einen Geist gesehen, weshalb er sehr aufgeregt aber auch verunsichert und 
ängstlich war. Er sah auf dem Foto eine Frau, die einen traurigen Gesichtsausdruck hatte und 
der die Haare ins Gesicht hingen. Andung war sich sicher: Der traurige Geist war in diesem 
Moment erschienen, weil das Thema des Buches ein trauriges war. Wenn man direkt auf die 
Wand sah, vor der er die Frau fotografiert hatte, war kein Geist zu sehen, nur auf dem Bild 
war der Geist deutlich erkennbar. Andung versuchte auch zunächst, sich die seltsame Auf-
nahme so zu erklären, dass es nur der Schatten der Pflanze gewesen war, die vor dieser Wand 
stand. Jedoch kam das Licht von der anderen Seite, was es unmöglich machte, dass die Pflanze 

Abbildung 4 
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an dieser Stelle der Wand einen Schatten geworfen haben könnte, wie auf Abbildung 4 zu 
sehen ist.2 

!ǳŎƘ ōŜƛ ƳŜƛƴŜƳ ŜǊǎǘŜƴ LƴǘŜǊǾƛŜǿ Ƴƛǘ ƳŜƛƴŜǊ YƻƭƭŜƎƛƴ !Ƴƛ ǿǳǊŘŜ ƪƭŀǊΣ Řŀǎǎ ǎƛŜ ƎǊƻǖŜ !ƴƎǎǘ 
ǾƻǊ DŜƛǎǘŜǊƴ ƘŀǘǘŜΦ Lƴ LƴŘƻƴŜǎƛŜƴ ŦǸǊŎƘǘŜ ǎƛŜ ǎƛŎƘ ōŜƛǎǇƛŜƭǎǿŜƛǎŜ ŘŀǾƻǊΣ ǎƛŎƘ ŀƭƭŜƛƴŜ ƛƳ 5ǳƴƪŜƭƴ 
ŀǳŦȊǳƘŀƭǘŜƴ ǳƴŘ ǎƻƎŀǊ ŀǳŦ ŘŜƴ 5ŀŎƘōƻŘŜƴ ƎŜƘŜ ǎƛŜ ŀƳ ƭƛŜōǎǘŜƴ ƴǳǊ ƛƴ .ŜƎƭŜƛǘǳƴƎ ƛƘǊŜǎ aŀƴƴŜǎΦ 
{ƛŜ ǎŜƭōǎǘ ōŜƘŀǳǇǘŜǘŜ Ǿƻƴ ǎƛŎƘΣ ǎƛŜ ƘŀōŜ αtŀǊŀƴƻƛŀάΦ {ƛŜ ƘŀǘǘŜ ōƛǎƘŜǊ ǎŎƘƻƴ ŀǳŦ ǳƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘƭƛŎƘŜ 
²ŜƛǎŜƴ YƻƴǘŀƪǘŜ Ȋǳ DŜƛǎǘŜǊƴ ƎŜƘŀōǘΦ LƳ ²ŀƭŘ ǎŀƘ ǎƛŜ ŀƭǎ YƛƴŘ ŜƛƴŜ CǊŀǳ Ƴƛǘ ŜƛƴŜƳ ǿŜƛǖŜƴ 
YƭŜƛŘΣ ŘƛŜ ǎŎƘǿŜōǘŜΦ ¦ƴŘ ŀƭǎ ǎƛŜ ŜƛƴƳŀƭ ŀōŜƴŘǎ ŀƭƭŜƛƴŜ ƛƳ .ǸǊƻ ǿŀǊΣ ƘǀǊǘŜ ǎƛŜ ƎŀƴȊ ŘŜǳǘƭƛŎƘ Ŝƛƴ 
YƴǳǊǊŜƴ ǳƴŘ {ǘƛƳƳŜƴΣ ǿƻǊŀǳŦƘƛƴ ǎƛŜ ǎƻ ǎŎƘƴŜƭƭ ǿƛŜ ƳǀƎƭƛŎƘ ς ǎŎƘǊŜƛŜƴŘΣ ǎƻ ōŜǊƛŎƘǘŜǘŜ ǎƛŜ ς 
ƴŀŎƘ IŀǳǎŜ ƎŜƭŀǳŦŜƴ ǿŀǊΦ .Ŝƛ ŜƛƴŜƳ !ōŜƴŘǎǇŀȊƛŜǊƎŀƴƎ ŦǸƘƭǘŜ ǎƛŜΣ ǿƛŜ ǎƛŜ Ŝƛƴ DŜƛǎǘ αƳƛǘ ŀǳŦ ŘƛŜ 
ŀƴŘŜǊŜ {ŜƛǘŜ ȊƛŜƘŜƴ ǿƻƭƭǘŜάΦ {ƛŜ ƘŀǘǘŜ Řŀǎ DŜŦǸƘƭΣ ƛƘǊŜ CǸǖŜ ƭǀǎǘŜƴ ǎƛŎƘ ǾƻƳ .ƻŘŜƴ ǳƴŘ ǎƛŜ 
ōŜŦƛƴŘŜ ǎƛŎƘ ƛƴ ŜƛƴŜǊ !Ǌǘ ¢ǊŀƴŎŜΦ3 ²ƛŜ Ǿƻƴ !Ƴƛ ōŜǎŎƘǊƛŜōŜƴΣ ƪǀƴƴŜƴ .ŜƎŜƎƴǳƴƎŜƴ ȊǿƛǎŎƘŜƴ 
aŜƴǎŎƘŜƴ ǳƴŘ DŜƛǎǘŜǊƴ ŀǳŦ ǾƛŜƭŦŅƭǘƛƎŜ ²ŜƛǎŜ ǾŜǊƭŀǳŦŜƴΣ ŘŜƴƴƻŎƘ Ǝƛōǘ Ŝǎ ƭŀǳǘ ŘŜǊ 9ǘƘƴƻƭƻƎƛƴ 
Wǳǘǘŀ 5ŀǎȊŜƴƛŜǎΣ ŘƛŜ мфут ƛƴ LƴŘƻƴŜǎƛŜƴ ǸōŜǊ DŜƛǎǘŜǊ ŦƻǊǎŎƘǘŜΣ ŜƛƴƛƎŜ ǿƛŜŘŜǊƪŜƘǊŜƴŘŜ aǳǎǘŜǊΥ 

So kommt es zu Begegnungen zwischen Menschen und Geistern häufig zur Zeit des Son-
nenuntergangs (surup), in der sowohl Geister als auch Menschen unterwegs sind und in 
der Nacht. Sehr wenige Geister können tagsüber wahrgenommen werden. Diese Kontakte, 
die der Mensch über einen oder mehrere seiner fünf Sinne und intuitiv erfährt, haben eine 
unterschiedliche Intensität, Qualität und Dauer. (Daszenies 1987: 88) 

Lƴ ŜƛƴƛƎŜƴ LƴǘŜǊǾƛŜǿǎ ǿǳǊŘŜ ƳƛǊ ōŜǎǘŅǘƛƎǘΣ Řŀǎǎ ŘƛŜ ƳŜƛǎǘŜƴ aŜƴǎŎƘŜƴ ƴŀŎƘǘǎ ŘƛŜ ƎǊǀǖǘŜ !ƴƎǎǘ 
ǾƻǊ ŜƛƴŜǊ ƳǀƎƭƛŎƘŜƴ .ŜƎŜƎƴǳƴƎ Ƴƛǘ DŜƛǎǘŜǊƴ ƘŀōŜƴΦ {ƛǇǘŀΣ ŜƛƴŜ ǿŜƛǘŜǊŜ YƻƭƭŜƎƛƴ ƛƳ DƻŜǘƘŜ 
½ŜƴǘǊǳƳΣ ǎŀƎǘŜ ƳƛǊ ŘŀȊǳΥαLŎƘ ǿƛƭƭ ƴƛŎƘǘ ŘƛŜ ƭŜǘȊǘŜ ǎŜƛƴ ƛƳ IŀǳǎΦ ²Ŝƴƴ ƛŎƘ !ōŜƴŘƪƭŀǎǎŜ ƘŀōŜ 
ǳƴŘ ǿŜƴƴ Ŝǎ ǎǇŅǘ ƛǎǘΣ ƳǀŎƘǘŜ ƛŎƘ ƎŜǊƴŜ ŜƛƴŜƴ .ŜƎƭŜƛǘŜǊ ǿŜƴƴ ƛŎƘ ŀǳŦ ŘƛŜ ¢ƻƛƭŜǘǘŜ ƎŜƘŜΦά !ƭƭŜƛƴŜ 
ƴŀŎƘ IŀǳǎŜ Ȋǳ ŦŀƘǊŜƴ ǎŜƛ ŦǸǊ ǎƛŜ ƻŦǘ Ƴƛǘ !ƴƎǎǘ ǾŜǊōǳƴŘŜƴΣ ǎƛŜ ŦǸƘƭŜ ǎƛŎƘ Řŀƴƴ ǎŜƘǊ ǳƴǿƻƘƭΦ4 
5ŜǊ DƭŀǳōŜ ŀƴ DŜƛǎǘŜǊ ǳƴŘ ŘŀƳƛǘ ǾŜǊōǳƴŘŜƴŜ 9ǊȊŅƘƭǳƴƎŜƴ Ǿƻƴ ±ŜǊǿŀƴŘǘŜƴΣ YƻƭƭŜƎŜƴ ǳƴŘ 
.ŜƪŀƴƴǘŜƴ ǎƛƴŘ ǿŜƛǘ ǾŜǊōǊŜƛǘŜǘΦ .ŜƛƳ 9ǊȊŅƘƭŜƴ ŘŜǊ DŜǎŎƘƛŎƘǘŜƴ ǘŀǳŎƘǘ ƛƳƳŜǊ ǿƛŜŘŜǊ Řŀǎ 
¢ƘŜƳŀ !ƴƎǎǘ ŀǳŦΦ 

Angst 
tƛŜǊ IŅƴƴƛΣ ŘŜǊ ǎƛŎƘ ǳƳŦŀǎǎŜƴŘ Ƴƛǘ ¢ƻǘŜƴƎŜƛǎǘŜǊƴ ǳƴŘ aŀƎƛŜ ƛƴ 9ǳǊƻǇŀ ōŜǎŎƘŅŦǘƛƎǘ ƘŀǘΣ ǎŀƎǘ 
ŦƻƭƎŜƴŘŜǎ ȊǳǊ !ƴƎǎǘ ǾƻǊ DŜƛǎǘŜǊƴΥ 

Kaum jemand würde sagen, dass er Angst vor Geistern hat, und doch fürchten sich selbst 
jene Menschen vor ihnen, die nicht an sie glauben, wenn sie nachts allein im Wald oder in 
menschenleeren Gebieten unterwegs sind. (Hänni 2010: 129) 

5ƛŜ ƳŜƛǎǘŜƴ WŀǾŀƴŜǊΣ ǎƻ ōŜǎǘŅǘƛƎǘ ōŜƛǎǇƛŜƭǎǿŜƛǎŜ ŀǳŎƘ 5ŀǎȊŜƴƛŜǎ όмфутύΣ ƘŀōŜƴ ƎǊƻǖŜ !ƴƎǎǘ ǾƻǊ 
DŜƛǎǘŜǊƴΦ 5ƛŜǎŜ !ƴƎǎǘ ōŜŜƛƴŦƭǳǎǎǘ ŘŜƴ !ƭƭǘŀƎ ŘŜǊ aŜƴǎŎƘŜƴ ƛƴǎƻŦŜǊƴΣ ƛƴŘŜƳ ǎƛŜ ǎƛŎƘ ǎŜƭōǎǘ 
ŜƛƴǎŎƘǊŅƴƪŜƴ ǳƴŘ ǎƛŎƘ ōŜƛǎǇƛŜƭǎǿŜƛǎŜ ƻŦǘ ƴƛŎƘǘ ǘǊŀǳŜƴΣ ŀƭƭŜƛƴ Ȋǳ ǎŜƛƴ ƻŘŜǊ ǎƛŎƘ ƴŀŎƘǘǎ ƛƳ CǊŜƛŜƴ 
ŀǳŦȊǳƘŀƭǘŜƴΦ !ǳŦ DǊǳƴŘƭŀƎŜ ƳŜƛƴŜǊ bŀŎƘŦƻǊǎŎƘǳƴƎŜƴΣ ƎŜƘŜ ƛŎƘ ŘŀǾƻƴ ŀǳǎΣ Řŀǎǎ !ƴƎǎǘ Ƴƛǘ ŀƭǘŜƴ 
DŜǎǘŜǊƎǎŎƘƛŎƘǘŜƴ ǸōŜǊƳƛǘǘŜƭǘ ǳƴŘ ƘŜǳǘŜ ŘǳǊŎƘ ŘƛŜ tǊŅǎŜƴȊ Ǿƻƴ IƻǊǊƻǊŦƛƭƳŜƴ ȊǳǎŅǘȊƭƛŎƘ ŜǊƘǀƘǘ 
ǿƛǊŘΦ 5ƻŎƘ ƭƛŜǖ ǎƛŎƘ ŀƴƘŀƴŘ ŘŜǊ aŜƛƴǳƴƎ Ǿƻƴ aŀǊƛŀΣ ŜƛƴŜǊ ǿŜƛǘŜǊŜƴ LƴǘŜǊǾƛŜǿǇŀǊǘƴŜǊƛƴ ŘŜǎ 

                       
2 Diese Information beziehe ich aus dem Gespräch mit Andung und meinen Notizen vom 23.03.2017, in Surabaya. 

3 Interview mit Ami am 12.04.2017, in Surabaya. 

4 Interview mit Sipta am 19.04.2017, in Surabaya. 
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DƻŜǘƘŜπ½ŜƴǘǊǳƳǎ ȊŜƛƎŜƴΣ Řŀǎǎ ŘƛŜ ƳŜƛǎǘŜƴ DŜƛǎǘŜǊ ƘŅǳŦƛƎ ƴƛŎƘǘ ȊǿŀƴƎǎƭŅǳŦƛƎ Ŝǘǿŀǎ .ǀǎŜǎ 
ōŜŀōǎƛŎƘǘƛƎŜƴΦ {ƛŜ ǎƛƴŘ ŜƛƴŦŀŎƘ ŘŀΣ ōŜǿŜƎŜƴ ǎƛŎƘ Ǿƻƴ ŜƛƴŜƳ tƭŀǘȊ ȊǳƳ ŀƴŘŜǊŜƴ ƻŘŜǊ ōƭŜƛōŜƴ 
ŦŜǎǘ ŀƴ hǊǘ ǳƴŘ {ǘŜƭƭŜ ǳƴŘ ȊŜƛƎŜƴ ǎƛŎƘ ŘŜƴ aŜƴǎŎƘŜƴ ƛƴ ǳƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘƭƛŎƘŜƴ DŜǎǘŀƭǘŜƴΦ 5ƻŎƘ Ŝǎ 
ōƭŜƛōǘ ŘƛŜ CǊŀƎŜΥ ±ƻǊ ǿŀǎ ƎŜƴŀǳ ƘŀōŜƴ ǾƛŜƭŜ LƴŘƻƴŜǎƛŜǊ ŘŜƴƴ ǎƻ ƎǊƻǖŜ !ƴƎǎǘΚ 

Lƴ LƴŘƻƴŜǎƛŜƴ ƘŜǊǊǎŎƘǘ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ ŘƛŜ !ƴƎǎǘΣ Ǿƻƴ ŜƛƴŜƳ DŜƛǎǘ ōŜǎŜǎǎŜƴ Ȋǳ ǿŜǊŘŜƴΣ ǎǘŀǊƪ ǾƻǊΦ 
5ƛŜǎŜ .ŜǎŜǎǎŜƴƘŜƛǘ ƪŀƴƴ ōŜƛǎǇƛŜƭǎǿŜƛǎŜ ŘǳǊŎƘ ŜƛƴŜƴ {ŎƘŀŘŜƴȊŀǳōŜǊ ŀǳǎƎŜƭǀǎǘ ǿŜǊŘŜƴΦ 
α5ƛǎŜŀǎŜǎ ƻŦ ǘƘŜ ǎǇƛǊƛǘǳŀƭ ōƻŘȅ Ƴŀȅ ŀƭǎƻ ōŜ ŎŀǳǎŜŘ ōȅ ǎƻǊŎŜǊȅΦ WŀǾŀƴŜǎŜ ŀǊŜ ǎƻ ŦǊƛƎƘǘŜƴŜŘ ƻŦ 
ǎƻǊŎŜǊȅ ǘƘŀǘ ǘƘŜȅ ǎŜƭŘƻƳ ƳŜƴǘƛƻƴ ƛǘ ōȅ ƴŀƳŜ όƴƎƛƭƳǳ ǎƛƘƛǊύ ά ό²ƻƻŘǿŀǊŘ нлммΥ уфύΦ hŦǘ ǿƛǊŘ 
Řŀǎ ²ƻǊǘ ƭƛŜōŜǊ Ƴƛǘ !ǳǎŘǊǸŎƪŜƴ ǿƛŜΥ αŜƛƴŜ YǊŀƴƪƘŜƛǘΣ ŘƛŜ ŘǳǊŎƘ ŜƛƴŜƴ aŜƴǎŎƘŜƴ ǾŜǊǳǊǎŀŎƘǘ 
ǿǳǊŘŜ όǎŀƘƛǘ ŘƛǇǳƴ ŘŀƳŜƭύά ό²ƻƻŘǿŀǊŘ нлммΥ уфύ ǳƳǎŎƘǊƛŜōŜƴΦ !ƴ ǎƛŎƘΣ ǎƻ ǿǳǊŘŜ ƳƛǊ Ǿƻƴ 
ƳŜƘǊŜǊŜƴ LƴŦƻǊƳŀƴǘŜƴ ōŜǊƛŎƘǘŜǘΣ ƪǀƴƴŜƴ DŜƛǎǘŜǊ ƧŜŘƻŎƘ ƴƛŎƘǘ ǾƛŜƭ ŀǳǎǊƛŎƘǘŜƴΦ ²Ŝƴƴ DŜƛǎǘŜǊ 
ƧŜŘƻŎƘ ǎŜƘǊ ƎǊƻǖŜ YǊŅŦǘŜ ōŜǎƛǘȊŜƴΣ ƪǀƴƴŜƴ ǎƛŜ ƛƴ aŜƴǎŎƘŜƴ ŜƛƴŘǊƛƴƎŜƴΦ 9ƛƴ aŜƴǎŎƘ ǿƛǊŘΣ ǿŜƴƴ 
ŜǊ Ǿƻƴ ŜƛƴŜƳ DŜƛǎǘ ōŜǎŜǎǎŜƴ ƛǎǘΣ ǾŜǊǊǸŎƪǘΣ ǎŎƘǊŜƛǘ ƻŘŜǊ ƳŀŎƘǘ 5ƛƴƎŜΣ ŘƛŜ ŜǊ ƴƻǊƳŀƭŜǊǿŜƛǎŜ 
ƴƛŎƘǘ ƳŀŎƘŜƴ ǿǸǊŘŜΦ Lƴ ŘŜǊ [ƛǘŜǊŀǘǳǊ Ǝƛōǘ Ŝǎ {ŎƘƛƭŘŜǊǳƴƎŜƴ Ǿƻƴ ŘŜǊ CŅƘƛƎƪŜƛǘ ŘŜǊ DŜƛǎǘŜǊΣ Ǿƻƴ 
aŜƴǎŎƘŜƴ .ŜǎƛǘȊ Ȋǳ ŜǊƎǊŜƛŦŜƴΦ 5ǊŜƛ CƻǊƳŜƴ Ǿƻƴ .ŜǎŜǎǎŜƴƘŜƛǘ ōŜǎŎƘǊŜƛōǘ ōŜƛǎǇƛŜƭǎǿŜƛǎŜ 
5ŀǎȊŜƴƛŜǎ όмфутΥ уфύΦ ¦ƴǘŜǊ ƪŜǎǳǊǳǇŀƴ ǾŜǊǎǘŜƘŜƴ WŀǾŀƴŜǊ ŜƛƴŜ ŀƭƭƎŜƳŜƛƴŜ CƻǊƳ ŘŜǊ .ŜǎŜǎ-
ǎŜƴƘŜƛǘΣ ōŜƛ ŘŜǊ Ŝƛƴ aŜƴǎŎƘ Ǿƻƴ ŜƛƴŜƳ DŜƛǎǘ ŘǳǊŎƘŘǊǳƴƎŜƴ ƛǎǘΥ 

Die Besessenheit äußert sich bei dem Betroffenen durch unvermitteltes Schreien, lautes 
Singen, Schlagen, allgemein durch aggressives Verhalten. Die Symptome können kurzfristig 
verschwinden, wenn der Geist erschöpft ist und sich ausruht. Um eine Heilung zu erreichen, 
muß ein dukun eingeschaltet werden. (Daszenies 1987: 89) 

!ǳŎƘ CŀƧŀǊΣ Ŝƛƴ YƻƭƭŜƎŜ ŀǳǎ ŘŜƳ DƻŜǘƘŜπ½ŜƴǘǊǳƳΣ ƪƻƴƴǘŜ ƳƛǊ ƛƴ ŜƛƴŜƳ LƴǘŜǊǾƛŜǿ ŀƳ 
мфΦлпΦнлмт ōŜǎǘŅǘƛƎŜƴΥ 

Wenn man sich nicht gut konzentriert, kann es passieren, dass ein Geist in seine Seele 
ƪƻƳƳǘΦ 5ŀǎ ƘŜƛǖǘ ώΧϐ ƛƴ ŘŜǊ Person ist ein Geist, die Person macht einfach unbewusst was 
er [der Geist] eigentlich will. Das heißt, der Geist kontrolliert ihn, das heißt schreit er oder 
ärgert er oder sie sich ohne Grund. 

¦Ƴ ŘŜƳ Ȋǳ ŜƴǘƎŜƘŜƴΣ ǎƻ ōŜǊƛŎƘǘŜǘŜ CŀƧŀǊΣ ǿŜǊŘŜ ƻŦǘ Ŝƛƴ tŦŀǊǊŜǊ ƻŘŜǊ LƳŀƳ ƘŜǊōŜƛƎŜȊƻƎŜƴΣ ŘŜǊ 
Řŀƴƴ ŘŜƳ .ŜŦŀƭƭŜƴŜƴ Ŝǘǿŀǎ ǾƻǊƭŜǎŜΦ aŀƴŎƘƳŀƭ ƎŜƘŜ ŘŜǊ DŜƛǎǘ ŘŀƴƴΣ ƳŀƴŎƘƳŀƭ ƴƛŎƘǘΦ CŀƧŀǊ 
ƘŀǘǘŜ ŘƛŜǎ ŀǳŎƘ ŜƛƴƳŀƭ ŜǊƭŜōǘΣ ŀƭǎ ŜƛƴŜǊ ǎŜƛƴŜǊ CǊŜǳƴŘŜ ōŜǎŜǎǎŜƴ ǿǳǊŘŜΦ 9Ǌ ǎŜƛ ǳƳƘŜǊƎŜƛǊǊǘ ǳƴŘ 
ƘŀōŜ ƭŀǳǘ ƎŜǎŎƘǊƛŜƴΦ CŀƧŀǊ ǳƴŘ ǎŜƛƴŜ CǊŜǳƴŘŜ ƘŀǘǘŜƴ ƛƴ ŘŜƳ aƻƳŜƴǘ !ƴƎǎǘ ǳƴŘ ŘŀŎƘǘŜƴΥαhƘ 
DƻǘǘΣ Ŝƛƴ DŜƛǎǘ ƛǎǘ ōŜƛ ƛƘƳΦά 5ƛŜǎŜǊ DŜƛǎǘ ƘŀōŜ ŘŜƴ CǊŜǳƴŘ ǎǘǳƴŘŜƴƭŀƴƎ ƪƻƴǘǊƻƭƭƛŜǊǘΣ Řŀƴƴ ƘŅǘǘŜƴ 
ǎƛŜ ƛƘƴ ōŜǊǳƘƛƎǘ ǳƴŘ ǇƭǀǘȊƭƛŎƘ ǎŜƛ ŘŜǊ DŜƛǎǘ ǿƛŜŘŜǊ ǾŜǊǎŎƘǿǳƴŘŜƴΦ 5ŀƳƛǘ Ƴŀƴ ƴƛŎƘǘ Ǿƻƴ ŜƛƴŜƳ 
DŜƛǎǘ ōŜǎŜǎǎŜƴ ǿƛǊŘΣ ǿǸǊŘŜƴ ŀǳǖŜǊŘŜƳ DŜōŜǘŜ ǳƴŘ IƛƭŦǎƳƛǘǘŜƭ ǿƛŜ ŘŜǊ YƻǊŀƴ ƘŜƭŦŜƴΦ5 

9ƛƴŜ ǿŜƛǘŜǊŜ CƻǊƳ ŘŜǊ .ŜǎŜǎǎŜƴƘŜƛǘ ƛǎǘ YŜƳƻƳƻƴƎŀƴΥ 9ƛƴ DŜƛǎǘ ǎŎƘƭǸǇŦǘ ƛƴ ŘƛŜǎŜƳ Cŀƭƭ 
ȊŜƛǘǿŜƛǎŜ ƻŘŜǊ ŘŀǳŜǊƘŀŦǘ ƛƴ ŜƛƴŜ tŜǊǎƻƴ ƘƛƴŜƛƴ ǳƴŘ Řŀǎ hǇŦŜǊ ƪŀƴƴ ŘƛŜǎŜ .ŜȊƛŜƘǳƴƎ ƪŀǳƳ 
ƳŜƘǊ ōŜŜƴŘŜƴΦ {ȅƳǇǘƻƳŜ ǎƛƴŘ Řŀƴƴ ǇƭǀǘȊƭƛŎƘ ŀǳŦǘǊŜǘŜƴŘŜ ŀǳǖŜǊƎŜǿǀƘƴƭƛŎƘŜ CŅƘƛƎƪŜƛǘŜƴ ǿƛŜ 
ōŜƛǎǇƛŜƭǎǿŜƛǎŜ ǳƴǾŜǊǿǳƴŘōŀǊ Ȋǳ ǎŜƛƴ ƻŘŜǊ ǳƴǎƛŎƘǘōŀǊ Ȋǳ ǿŜǊŘŜƴΦ ²Ŝƛƭ ŘŜǊ .ŜǘǊƻŦŦŜƴŜ 
ǳƴƎŜŀƘƴǘŜ CŅƘƛƎƪŜƛǘŜƴ ŜƴǘǿƛŎƪŜƭƴ ƪŀƴƴΣ ƛǎǘ Ŝǎ ƛƴ ŘƛŜǎŜƳ Cŀƭƭ ƳǀƎƭƛŎƘΣ ŜƛƴŜƴ tŀƪǘ Ƴƛǘ ŘŜƳ DŜƛǎǘ 
Ȋǳ ǎŎƘƭƛŜǖŜƴΦ 5ƛŜǎŜ ǳƴƎŜǿǀƘƴƭƛŎƘŜƴ CŅƘƛƎƪŜƛǘŜƴ ƪǀƴƴŜƴ ŘŀȊǳ ŦǸƘǊŜƴΣ Řŀǎǎ ŘŜǊ aŜƴǎŎƘ Ȋǳ 
ŜƛƴŜƳ Řǳƪǳƴ ǿƛǊŘΣ ŘŀōŜƛ Ƴǳǎǎ ŜǊ ƧŜŘƻŎƘ ƭŜǊƴŜƴΣ ŘƛŜ ŜƛƎŜƴǘƭƛŎƘ ȊŜƛǘǿŜƛƭƛƎ ŀƴŘŀǳŜǊƴŘŜ 

                       
5 Interview mit Fajar am 19.04.2017, in Surabaya. 
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.ŜǎŜǎǎŜƴƘŜƛǘ ƧŜŘŜǊȊŜƛǘ ŀƪǘƛǾƛŜǊŜƴ ǳƴŘ ŘŜŀƪǘƛǾƛŜǊŜƴ Ȋǳ ƪǀƴƴŜƴΦ 5ƛŜǎ ƪŀƴƴ ŘŜǊ Řǳƪǳƴ ŘǳǊŎƘ 
ōŜǎǘƛƳƳǘŜ wƛǘǳŀƭŜ ǎǘŜǳŜǊƴΣ ǿƛŜ ȊǳƳ .ŜƛǎǇƛŜƭ ŘǳǊŎƘ Řŀǎ !ōōǊŜƴƴŜƴ Ǿƻƴ ²ŜƛƘǊŀǳŎƘΦ YŜƧƛƴŀƴ 
ōŜǎŎƘǊŜƛōǘ ŜƛƴŜƴ aŜƴǎŎƘŜƴΣ ŘŜǊ Ǿƻƴ ŜƛƴŜƳ Ƨƛƴ6 ŘǳǊŎƘŘǊǳƴƎŜƴ ƛǎǘΦ 5ƛŜ CƻƭƎŜ ƪŀƴƴ ǎŜƛƴΣ Řŀǎǎ 
ŘŜǊ aŜƴǎŎƘ ƛƴ ōŜǎǘƛƳƳǘŜƴ {ƛǘǳŀǘƛƻƴŜƴ ǸōŜǊǊŜŀƎƛŜǊǘΣ ǎŜƛƴŜ 5ŜƴƪŦŅƘƛƎƪŜƛǘ ƎŜǎǘŜƛƎŜǊǘ ǿƛǊŘ ƻŘŜǊ 
ǎƛŎƘ ǘŜƛƭǿŜƛǎŜ ǎŜƘǊ ŀƎƎǊŜǎǎƛǾ ǾŜǊƘŅƭǘΦ 5ƛŜǎŜǊ ½ǳǎǘŀƴŘ ƛǎǘ Řŀƴƴ ŜǊƴǎǘŜǊ ǳƴŘ Ŝƛƴ Řǳƪǳƴ Ƴǳǎǎ Ȋǳ 
wŀǘŜ ƎŜȊƻƎŜƴ ǿŜǊŘŜƴ ǳƳ ŘŜƴ Ƨƛƴ Ȋǳ ǾŜǊǘǊŜƛōŜƴ ό5ŀǎȊŜƴƛŜǎ мфутΤ DŜŜǊǘȊ мфслύΦ 

tǎȅŎƘƛǎŎƘ ƪǊŀƴƪŜ aŜƴǎŎƘŜƴ ǿŜǊŘŜƴ ŀƭǎ Ǿƻƴ ōǀǎŜƴ DŜƛǎǘŜǊƴ ōŜǎŜǎǎŜƴ ŀƴƎŜǎŜƘŜƴ ǳƴŘ ŘǸǊŦŜƴ 
ƳŜƛǎǘŜƴǎ ƴƛŎƘǘ ŀƳ !ƭƭǘŀƎ ǾƻƴΣ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ ƭŅƴŘƭƛŎƘŜƴ DŜƳŜƛƴǎŎƘŀŦǘŜƴ ǘŜƛƭƴŜƘƳŜƴΦ hŦǘ ǿƛǊŘ ƛƘƴŜƴ 
ŜƛƴŜ ŜƛƎŜƴŜ IǸǘǘŜ Ŝǘǿŀǎ ŀōƎŜƭŜƎŜƴ Ǿƻƴ ŘŜǊ ŜƛƎŜƴǘƭƛŎƘŜƴ DŜƳŜƛƴǎŎƘŀŦǘ ƎŜōŀǳǘΣ ŘŀƳƛǘ ǎƛŜ ǳƴŘ 
ŘŜǊ ǎƛŜ ōŜǿƻƘƴŜƴŘŜ DŜƛǎǘ ŘŜǊ 5ƻǊŦƎŜƳŜƛƴǎŎƘŀŦǘ ƴƛŎƘǘǎ ŀƴƘŀōŜƴ ƪǀƴƴŜƴΦ 5ƛŜǎŜ tǊŀȄƛǎ ƛǎǘ ƘŜǳǘŜ 
ƎŜǎŜǘȊƭƛŎƘ ǾŜǊōƻǘŜƴΣ ǿƛǊŘ ƧŜŘƻŎƘΣ !ƴŘǳƴƎ ȊǳŦƻƭƎŜΣ ƛƴ ƭŅƴŘƭƛŎƘŜƴ DŜōƛŜǘŜƴ ǘǊƻǘȊŘŜƳ ƴƻŎƘ 
ǇǊŀƪǘƛȊƛŜǊǘΦ7 

!ǳŎƘ ƛƴ ŘŜƴ aŜŘƛŜƴ ƭŀǎǎŜƴ ǎƛŎƘ ȊŀƘƭǊŜƛŎƘŜ .ŜǊƛŎƘǘŜ Ǿƻƴ ǿŜǎǘƭƛŎƘŜƴ tǎȅŎƘƻƭƻƎŜƴ ǸōŜǊ 
ŀƴƎŜƪŜǘǘŜǘŜ α.ŜǎŜǎǎŜƴŜά ƛƴ LƴŘƻƴŜǎƛŜƴ ŦƛƴŘŜƴΦ 5ƛŜΣ ƴŀŎƘ ōƛƻƳŜŘƛȊƛƴƛǎŎƘŜƳ {ǘŀƴŘǇǳƴƪǘΣ 
ǇǎȅŎƘƛǎŎƘ YǊŀƴƪŜƴ ǿŜǊŘŜƴ Ǿƻƴ ŘŜƴ CŀƳƛƭƛŜƴ ŀǳǎƎŜǎŎƘƭƻǎǎŜƴΣ ŀƭƭŜ 5ƻǊŦōŜǿƻƘƴŜǊ ƘŀōŜƴ !ƴƎǎǘ 
ǾƻǊ ƛƘƴŜƴ ǳƴŘ ƻŦǘ ǿǸǊŘŜƴ ǎƛŜ ǎŎƘƭƛƳƳŜǊ ōŜƘŀƴŘŜƭǘ ŀƭǎ ¢ƛŜǊŜΣ ǎƻ ŘƛŜ tǎȅŎƘƛŀǘŜǊƛƴ [ǳƘ YŜǘǳǘ 
{ǳǊȅŀƴƛΦ α!ƴƎǎǘ ƘŀōŜƴ ŘƛŜ 5ƻǊŦōŜǿƻƘƴŜǊ ǾƻǊ ŘŜƳ aƻƴǎǘŜǊΣ Řŀǎ ǎƛŎƘ ƛƴ ƛƘƳ ǾŜǊǎǘŜŎƪŜƴ ƪǀƴƴǘŜΦ 
{ƛŜ ƪŜǘǘŜƴ ƛƘƴ ƴƛŎƘǘ ŀƴΣ ǿŜƛƭ ǎƛŜ {Ǉŀǖ ŘŀǊŀƴ ƘŀōŜƴΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ǿŜƛƭ {ƛŜ !ƴƎǎǘ ƘŀōŜƴΣ !ƴƎǎǘΣ Řŀǎǎ 
ŜǊ ώŘŜǊ .ŜǘǊƻŦŦŜƴŜϐ ƎŜǿŀƭǘǘŅǘƛƎ ǿƛǊŘΣ !ƴƎǎǘ Řŀǎǎ ŜǊ ƧŜƳŀƴŘŜƳ Ŝǘǿŀǎ ŀƴǘǳǘΦάΣ ǎƻ ŘƛŜ tǎȅŎƘƛŀǘŜǊƛƴ 
ό[ǸōōŜǊǎ нлмпύΦ ²ƛŜ ŀǳŎƘ ȊǳǾƻǊ Ǿƻƴ CŀƧŀǊ ōŜǎŎƘǊƛŜōŜƴΣ ǿǳǊŘŜ ǎŜƛƴ CǊŜǳƴŘ ƴǳǊ ŦǸǊ ƪǳǊȊŜ ½Ŝƛǘ 
Ǿƻƴ ŜƛƴŜƳ DŜƛǎǘ ƘŜƛƳƎŜǎǳŎƘǘΣ ǿŀǎ ŘŀȊǳ ŦǸƘǊǘŜΣ Řŀǎǎ ŜǊ ǎƛŎƘ ƛƴ ŘƛŜǎŜǊ ½Ŝƛǘ ŀƴŘŜǊǎ ǾŜǊƘƛŜƭǘΦ±ƻƴ 
ŜƛƴŜƳ DŜƛǎǘ ōŜǎŜǎǎŜƴ Ȋǳ ǿŜǊŘŜƴΣ ƳŀŎƘǘ ǿƻƳǀƎƭƛŎƘ ŘŜƴ ƎǊǀǖǘŜƴ ¢Ŝƛƭ ŘŜǊ !ƴƎǎǘ ŀǳǎΦ 5ƛŜ 
±ƻǊǎǘŜƭƭǳƴƎΣ ŘƛŜ YƻƴǘǊƻƭƭŜ ǸōŜǊ ŘŜƴ ŜƛƎŜƴŜƴ YǀǊǇŜǊ Ȋǳ ǾŜǊƭƛŜǊŜƴΣ ƛǎǘ ŦǸǊ ŘƛŜ ƳŜƛǎǘŜƴ aŜƴǎŎƘŜƴ 
Ŝƛƴ αIƻǊǊƻǊάΦ !ǳŦƎǊǳƴŘ ŘŜǊ ǘǊŀŘƛǘƛƻƴŜƭƭŜƴ 9ǊȊŅƘƭǳƴƎŜƴΣ ǎƻǿƛŜ ŘŜǎ DƭŀǳōŜƴǎΣ ŜǊƪƭŅǊŜƴ ǎƛŎƘ ŘƛŜ 
aŜƴǎŎƘŜƴ ŀǳŦǘǊŜǘŜƴŘŜ YƻƴǘǊƻƭƭǾŜǊƭǳǎǘŜ Ƴƛǘ ǎŎƘǿŀǊȊŜǊ aŀƎƛŜ ǳƴŘ .ŜǎŜǎǎŜƴƘŜƛǘ ό5ŀǎȊŜƴƛŜǎ 
мфутΥ фмύΦ 5ƛŜ !ōǿŜƘǊƳǀƎƭƛŎƘƪŜƛǘŜƴ ōŜƛ ŜƛƴŜƳ ǎƻƭŎƘŜƴ .ŜŦŀƭƭ ǎƛƴŘΣ ƧŜ ƴŀŎƘ !Ǌǘ ŘŜǎ DŜƛǎǘŜǎΣ 
ǳƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘƭƛŎƘΦ YǊŀŎƘǎŎƘƭŀƎŜƴ ƻŘŜǊ Řŀǎ !ǳŦǎŀƎŜƴ Ǿƻƴ aŀƴǘǊŀǎ ƪǀƴƴŜƴ ōŜƛ ŜƛƴƛƎŜƴΣ ǿŜƴƛƎŜǊ 
ƎŜŦŅƘǊƭƛŎƘŜƴ !ǊǘŜƴ ƘŜƭŦŜƴΦ .Ŝƛ ŜƛƴŜǊ .ŜŘǊƻƘǳƴƎΣ ōŜƛǎǇƛŜƭǎǿŜƛǎŜ ŘǳǊŎƘ ŜƛƴŜƴ ŘŜƳƛǘΣ ƛǎǘ Řŀǎ 
ǎǇŜȊƛŜƭƭŜ ²ƛǎǎŜƴ ŜƛƴŜǎ Řǳƪǳƴ ƎŜŦƻǊŘŜǊǘΣ ŘŜƴƴ ŘƛŜǎŜ ǎǇŜȊƛŜƭƭŜƴ DŜƛǎǘŜǊ ƘŀōŜƴ ǳƴǘŜǊ ŀƴŘŜǊŜƳ 
ŘƛŜ aŀŎƘǘΣ aŜƴǎŎƘŜƴ ōŜǎŜǎǎŜƴ Ȋǳ ƳŀŎƘŜƴΣ ǎƻŘŀǎǎ ŜƛƴŦŀŎƘŜǎ !ƭƭǘŀƎǎǿƛǎǎŜƴ ƘƛŜǊ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ 
ŀǳǎǊŜƛŎƘǘΦ 9ƛƴŜ aǀƎƭƛŎƘƪŜƛǘΣ ŘŜǊ .ŜǎŜǎǎŜƴƘŜƛǘ ǾƻǊȊǳōŜǳƎŜƴΣ ƛǎǘ ŘƛŜ ±ŜǊŜƘǊǳƴƎ ŘŜǊ DŜƛǎǘŜǊΦ αLƴ 
ŘŜǊ ±ŜǊŜƘǊǳƴƎ ŘƛŜǎŜǊ DŜƛǎǘŜǊ ƪƻƳƳŜƴ ǎƻǿƻƘƭ 5ŀƴƪōŀǊƪŜƛǘ ŦǸǊ ǎŎƘƻƴ ƎŜǿŅƘǊǘŜ ǳƴŘ ȊǳƪǸƴŦǘƛƎŜ 
¦ƴǘŜǊǎǘǸǘȊǳƴƎΣ ŀƭǎ ŀǳŎƘ ŘƛŜ DŜǿƛǖƘŜƛǘΣ ōŜǎŅƴŦǘƛƎŜƴŘ ǳƴŘ ōŜŜƛƴŦƭǳǖŜƴŘ ŀǳŦ ŘƛŜ DŜƛǎǘŜǊ 
ŜƛƴǿƛǊƪŜƴ Ȋǳ ƪǀƴƴŜƴΣ ȊǳƳ ¢ǊŀƎŜƴά ό5ŀǎȊŜƴƛŜǎ мфутΥ фмŦŦύΦ 9ƛƴŜ ƳǀƎƭƛŎƘŜ {ŎƘǳǘȊƳŀǖƴŀƘƳŜ ƛǎǘ 
ōŜƛǎǇƛŜƭǎǿŜƛǎŜ Řŀǎ ¢ǊŀƎŜƴ ŜƛƴŜǎ !ƳǳƭŜǘǘǎ ȊǳƳ {ŎƘǳǘȊŜ ǾƻǊ ƴŜƎŀǘƛǾŜƴ 9ƛƴŦƭǸǎǎŜƴ ŘŜǊ DŜƛǎǘŜǊΦ 
{ƻƭŎƘŜ !ƳǳƭŜǘǘŜ ǎƛƴŘ ōŜƛ ŜƛƴŜƳ Řǳƪǳƴ ŜǊƘŅƭǘƭƛŎƘ όŜōŘΦύΦ 

±ƛŜƭŜ aƛǘŀǊōŜƛǘŜǊ ŘŜǎ DƻŜǘƘŜπLƴǎǘƛǘǳǘǎ ƘŀǘǘŜƴ 5ŜǳǘǎŎƘƭŀƴŘ ǎŎƘƻƴ ŜƛƴƳŀƭ ōŜǎǳŎƘǘΦ !Ƴƛ 
ōŜǎǘŅǘƛƎǘŜ ƳƛǊΣ Řŀǎǎ ǎƛŜ ƛƴ 5ŜǳǘǎŎƘƭŀƴŘ ƪŜƛƴŜ !ƴƎǎǘ ǾƻǊ DŜƛǎǘŜǊƴ ƎŜƘŀōǘ ƘŅǘǘŜΣ ǿŜƛƭ Ŝǎ ŘƻǊǘ Ƨŀ 
ǎŎƘƭƛŜǖƭƛŎƘ ƪŜƛƴŜ ƎŅōŜΦ 5ƛŜǎŜǊ !ǳŦŦŀǎǎǳƴƎ ōƛƴ ƛŎƘ ƛƴ ŀƴŘŜǊŜƴ LƴǘŜǊǾƛŜǿǎ ƴŀŎƘƎŜƎŀƴƎŜƴ ǳƴŘ 
ǘŀǘǎŅŎƘƭƛŎƘ ƪƻƴƴǘŜƴ ƳƛǊ ǾƛŜǊ ǿŜƛǘŜǊŜ LƴŦƻǊƳŀƴǘŜƴ ōŜǎǘŅǘƛƎŜƴΣ Řŀǎǎ ǎƛŜ ƛƴ 5ŜǳǘǎŎƘƭŀƴŘΣ ƛƳ 
DŜƎŜƴǎŀǘȊ Ȋǳ LƴŘƻƴŜǎƛŜƴΣ ƪŜƛƴŜ !ƴƎǎǘ ǾƻǊ DŜƛǎǘŜǊƴ ƘŅǘǘŜƴΦ CŀƧŀǊ ŜǊȊŅƘƭǘŜ ƳƛǊΣ Řŀǎǎ ŜǊ ƛƴ 
5ŜǳǘǎŎƘƭŀƴŘ ǀŦǘŜǊ ƴŀŎƘǘǎ ƛƳ ²ŀƭŘ ǎǇŀȊƛŜǊŜƴ ƎŜƎŀƴƎŜƴ ǎŜƛΦ 5ƻǊǘ ƘŅǘǘŜ ŜǊ ƪŜƛƴŜ !ƴƎǎǘ ƎŜƘŀōǘΣ 
ǿƻƘƛƴƎŜƎŜƴ ŜǊ ƛƴ LƴŘƻƴŜǎƛŜƴ ǎƻ Ŝǘǿŀǎ ŀǳǎ CǳǊŎƘǘ ǾƻǊ DŜƛǎǘŜǊƴ ƴƛŜ ƳŀŎƘŜƴ ǿǸǊŘŜΦ 9Ǌ ǎŀƎǘŜ 

                       
6 Arabische Bezeichnung für Geister, die im Koran beschrieben sind (Daszenies 1987: 81). 

7 Gespräch mit Andung am 21.04.2017 im Kasehatan Museum, Surabaya. 
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ŘŀȊǳΥ αLƴ 5ŜǳǘǎŎƘƭŀƴŘ ƛǎǘ Ŝǎ ŀƴŘŜǊŜǎΣ ƻōǿƻƘƭ ƛŎƘ ƳƛŎƘ ŀƴ ŜƛƴŜƳ ŦǊŜƳŘŜƴ hǊǘ ōŜŦƛƴŘŜΦ 
±ƛŜƭƭŜƛŎƘǘ ŘŜƴƪŜ ƛŎƘ ŘƻǊǘ ƭƻƎƛǎŎƘŜǊΦά8 

5ŜǊ DŜƛǎǘŜǊƎƭŀǳōŜ ƛǎǘ Ŝƛƴ ¢ƘŜƳŀΣ Řŀǎ Ǿƻƴ ǾƛŜƭŜƴ 9ǳǊƻǇŅŜǊƴ ōŜƭŅŎƘŜƭǘ ǿƛǊŘΦ 5ƛŜǎŜ ¢ŀǘǎŀŎƘŜ 
ƳŀŎƘǘŜ Ŝǎ ƳƛǊ ŀƭǎ ŜǳǊƻǇŅƛǎŎƘŜ CƻǊǎŎƘŜƴŘŜ ƴƛŎƘǘ ǳƴōŜŘƛƴƎǘ ŜƛƴŦŀŎƘΣ ½ǳƎŀƴƎ Ȋǳ ŦƛƴŘŜƴΦ 9ȄǘǊŜƳŜ 
{ŜƴǎƛōƛƭƛǘŅǘ ǳƴŘ ǾƛŜƭ hŦŦŜƴƘŜƛǘ ƎŜƘǀǊŜƴ ŘŀȊǳΣ ǿŜƴƴ LƴŦƻǊƳŀǘƛƻƴŜƴ Ȋǳ ŘƛŜǎŜƴ ¢ƘŜƳŀ ŜǊǿǸƴǎŎƘǘ 
ǿŜǊŘŜƴΦ LƴŘƻƴŜǎƛŜǊ ƘŀōŜƴ ƻŦǘ ƪŜƛƴŜ [ǳǎǘΣ Ƴƛǘ !ǳǎƭŅƴŘŜǊƴ ǸōŜǊ ƛƘǊŜ DŜƛǎǘŜǊƎŜǎŎƘƛŎƘǘŜƴ Ȋǳ 
ǎǇǊŜŎƘŜƴΣ Řŀ ǎƛŜ Ǿƻƴ ƛƘƴŜƴ ƻŦǘƳŀƭǎ ŀǳǎƎŜƭŀŎƘǘ ǿŜǊŘŜƴΦ 5ŜǊ ½ǳƎŀƴƎ ȊǳƳ CŜƭŘ ƛǎǘ ƻŦǘ 
DƭǸŎƪǎǎŀŎƘŜΣ ǿƛŜ ƛŎƘ ǎŜƭōǎǘ ŦŜǎǘƎŜǎǘŜƭƭǘ ƘŀōŜΦ ±ƛŜƭƭŜƛŎƘǘ ǘǊƛŦŦǘ Ƴŀƴ [ŜǳǘŜΣ ŘƛŜ ƛƴ ŜƛƴŜǊ 
ƎŜƳŜƛƴǎŀƳŜƴ {ǇǊŀŎƘŜ ŀƭƭŜ CǊŀƎŜƴ ōŜŀƴǘǿƻǊǘŜƴ ƪǀƴƴŜƴΣ ǾƛŜƭƭŜƛŎƘǘ ƴƛŎƘǘΦ LŎƘ ƘŀǘǘŜ DƭǸŎƪΣ ƳŜƛƴ 
tǊŀƪǘƛƪǳƳ Ƙŀǘ ƳƛǊ ŘŜƴ ½ǳƎŀƴƎ ŜǊƳǀƎƭƛŎƘǘΦ 

9ƛƴ ǿƛŎƘǘƛƎŜǎ ²ƻǊǘΣ Řŀǎǎ ƛƳ 9ǘƘƴƻƭƻƎƛŜǎǘǳŘƛǳƳ ƛƳƳŜǊ ǿƛŜŘŜǊ ŀǳŦǘŀǳŎƘǘ ς α{ŜƴǎƛōƛƭƛǎƛŜǊǳƴƎά ς 
ǿŀǊ ŦǸǊ ƳƛŎƘ ƛƴ ŘŜǊ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎǎƛǘǳŀǘƛƻƴ ǇƭǀǘȊƭƛŎƘ ǾƛŜƭ ƎǊŜƛŦōŀǊŜǊ ŀƭǎ ȊǳǾƻǊΦ 5ƛŜ CǊŀƎŜ Ǿƻƴ 
CǊŜǳƴŘŜƴΣ .ŜƪŀƴƴǘŜƴ ǳƴŘ ±ŜǊǿŀƴŘǘŜƴΥ α²ŀǎ ƭŜǊƴǎǘ Řǳ ŜƛƎŜƴǘƭƛŎƘ ƛƳ {ǘǳŘƛǳƳΚάΣ ǿƛǊŘ Ǿƻƴ 
ǾƛŜƭŜƴ 9ǘƘƴƻƭƻƎƛŜǎǘǳŘŜƴǘŜƴ ƳƛǘΥ α²ƛǊ ƭŜǊƴŜƴ ǳƴǘŜǊ ŀƴŘŜǊŜƳΣ ǎŜƴǎƛōŜƭ Ƴƛǘ ¢ǊŀŘƛǘƛƻƴŜƴ ǳƴŘ 
YǳƭǘǳǊ ǳƳȊǳƎŜƘŜƴάΣ ōŜŀƴǘǿƻǊǘŜǘΦ IƳΧ ²ŀǎ ƘŜƛǖǘ Řŀǎ ƎŜƴŀǳΚ LŎƘ ƘŀōŜ Ŝǎ ƴǳƴ ŜǊŦŀƘǊŜƴ ǳƴŘ 
ǎŜƭōǎǘ ƳƛǘŜǊƭŜōǘΦ WŜǘȊǘ ǿŜƛǖ ƛŎƘΣ ǿƻǾƻƴ ŀƭƭŜ 5ƻȊŜƴǘŜƴ ǎŎƘƻƴ ŘǊŜƛ WŀƘǊŜ ƭŀƴƎ ƎŜǎǇǊƻŎƘŜƴ ƘŀōŜƴΦ 
5ŀƴƪ ŘŜǎ 9ǘƘƴƻƭƻƎƛŜǎǘǳŘƛǳƳǎ ƪƻƴƴǘŜ ƛŎƘ ƳŜƛƴ ŜǊƭŜǊƴǘŜǎ ²ƛǎǎŜƴ ŀƴǿŜƴŘŜƴ ǳƴŘ ƳƛŎƘ ǾƻǊ hǊǘ 
ƛƴ ŜƛƴŜǊ ŜǊǎǘŜƴ ŜƛƎŜƴŜƴ CƻǊǎŎƘǳƴƎ ŀǳǎǇǊƻōƛŜǊŜƴΦ 

hō ƛŎƘ ƴǳƴ ŀƴŘŜǊǎ ǸōŜǊ DŜƛǎǘŜǊ ŘŜƴƪŜ ŀƭǎ ȊǳǾƻǊΚ !ǳŎƘ ǿŜƴƴ ƛƳ wŀƘƳŜƴ ƳŜƛƴŜǊ .ŀŎƘŜƭƻǊŀǊōŜƛǘ 
ƴǳǊ Ŝƛƴ ¢Ŝƛƭ ŘŜǊ ǾƛŜƭŦŅƭǘƛƎŜƴ DŜƛǎǘŜǊƎŜǎŎƘƛŎƘǘŜƴ LƴŘƻƴŜǎƛŜƴǎ ȊǳƳ ±ƻǊǎŎƘŜƛƴ ƎŜƪƻƳƳŜƴ ƛǎǘΣ 
ƪƻƴƴǘŜ ƛŎƘ ŜƛƴŜƴ ƎǳǘŜƴ 9ƛƴōƭƛŎƪ ƛƴ ƭƻƪŀƭŜ ±ƻǊǎǘŜƭƭǳƴƎǎǿŜƭǘŜƴ Ǿƻƴ DŜƛǎǘŜǊƴ ŜǊƘŀƭǘŜƴΦ ²ŜƛǘŜǊŜ 
CǊŀƎŜǎǘŜƭƭǳƴƎŜƴΣ ŘƛŜ Řŀǎ ¢ƘŜƳŀ ǳƳŦŀǎǎŜƴΣ ǎƛƴŘ ƴƻǘǿŜƴŘƛƎΣ ǳƳ ŘƛŜ ±ƛŜƭŦŀƭǘ ŘŀǊǎǘŜƭƭŜƴ Ȋǳ 
ƪǀƴƴŜƴΦ Lƴ ȊǳƪǸƴŦǘƛƎŜƴ CƻǊǎŎƘǳƴƎŜƴ ƪǀƴƴǘŜ ƛŎƘ ƳƛǊ ŘǳǊŎƘŀǳǎ ǾƻǊǎǘŜƭƭŜƴΣ !ƭƭǘŀƎ ǳƴŘ !ƴƎǎǘ ǾƻǊ 
DŜƛǎǘŜǊƴ ƪǳƭǘǳǊǸōŜǊƎǊŜƛŦŜƴŘ Ȋǳ ōŜƭŜǳŎƘǘŜƴ ǳƴŘ DŜƳŜƛƴǎŀƳƪŜƛǘŜƴ ǎƻǿƛŜ ¦ƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘŜ Ǿƻƴ 
DŜƛǎǘŜǊǘǊŀŘƛǘƛƻƴŜƴ ƘŜǊŀǳǎȊǳŦƛƴŘŜƴΦ ²ŜǊ ǿŜƛǖΣ ǾƛŜƭƭŜƛŎƘǘ ǿŜǊŘŜ ƛŎƘ ƛƴ ǿŜƛǘŜǊŜƴ CƻǊǎŎƘǳƴƎŜƴ 
ƴƻŎƘ Ǿƻƴ ŜƛƴŜǊ 9ȄƛǎǘŜƴȊ Ǿƻƴ DŜƛǎǘŜǊƴ ǸōŜǊȊŜǳƎǘΦ 

 

[ƛǘŜǊŀǘǳǊ 

5ŀǎȊŜƴƛŜǎΣ WǳǘǘŀΦ мфутΦ DŜƛǎǘŜǊǾƻǊǎǘŜƭƭǳƴƎŜƴ ƛƳ WŀǾŀƴƛǎŎƘŜƴ «ōŜǊȊŜǳƎǳƴƎǎǎȅǎǘŜƳΦ LƴΥ ¦ƭƭŀ 
WƻƘŀƴǎŜƴ όIƎΦύ YǀƭƴŜǊ 9ǘƘƴƻƭƻƎƛǎŎƘŜ {ǘǳŘƛŜƴΣ мнΦ .ŜǊƭƛƴΥ wŜƛƳŜǊΦ 

DŜŜǊǘȊΣ /ƭƛŦŦƻǊŘΦ мфслΦ ¢ƘŜ wŜƭƛƎƛƻƴ ƻŦ WŀǾŀΦ DƭŜƴŎƻŜΥ CǊŜŜ tǊŜǎǎΦ 

IŅƴƴƛΣ tƛŜǊΦ нлмлΦ ²ŀƴŘŜǊŜǊ ƛƴ ȊǿŜƛ ²ŜƭǘŜƴΦ !ŀǊŀǳΣ aǸƴŎƘŜƴΥ !¢Φ 

[ǸōōŜǊǎΣ bƻǊōŜǊǘΦ нлмпΦ LƴŘƻƴŜǎƛŜƴΥ !ƴƎŜƪŜǘǘŜǘ ǳƴŘ ƘƛƴǘŜǊ DƛǘǘŜǊƴΦ tǎȅŎƘƛǎŎƘ YǊŀƴƪŜ ŀǳŦ .ŀƭƛΦ 
CŜǊƴǎŜƘōŜƛǘǊŀƎΦ !w5Φ  

²ƻƻŘǿŀǊŘΣ aŀǊƪΦ нлммΦ WŀǾŀΣ LƴŘƻƴŜǎƛŀ ŀƴŘ LǎƭŀƳ όaǳǎƭƛƳǎ ƛƴ Dƭƻōŀƭ {ƻŎƛŜǘƛŜǎ {ŜǊƛŜǎύΦ 
{ǇǊƛƴƎŜǊ bŜǘƘŜǊƭŀƴŘǎΦ 

                       
8 Interview mit Fajar am 19.04.2017, in Surabaya. 
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LƴǘŜǊƴŜǘǉǳŜƭƭŜ 

ƘǘǘǇΥκκǿǿǿΦŘŀǎŜǊǎǘŜΦŘŜκƛƴŦƻǊƳŀǘƛƻƴκǇƻƭƛǘƛƪπ
ǿŜƭǘƎŜǎŎƘŜƘŜƴκǿŜƭǘǎǇƛŜƎŜƭκǎŜƴŘǳƴƎκōǊκƛƴŘƻƴŜǎƛŜƴπōŀƭƛπмллΦƘǘƳƭ ώƭŜǘȊǘŜǊ ½ǳƎǊƛŦŦ ŀƳ 
нпΦлсΦнлмтϐΦ 
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}D]qoĘ`aoĘHe_dpo¨Ę« eine Forschung zu kul-
tureller Differenz in Kapstadt  

Tim Schwab  

Mit diesem Bericht über meine erste eigene Feldforschung verfolge ich zwei Ziele. Zum einen 
möchte ich meine persönliche Beziehung zu den Menschen, bei denen ich geforscht habe, 
genauer betrachten und ihren Einfluss auf meine Forschungsergebnisse untersuchen. Zum an-
deren ist mir daran gelegen, einen Teil meiner Erkenntnisse, also Inhalte meiner Forschung 
vorzustellen. Bei diesen Ergebnissen sollte jedoch beachtet werden, dass mein persönlicher 
Zugang zum Feld und meine Rolle dort, die nicht nur die eines Ethnologen war, maßgeblich 
am Erkenntnisgewinn beteiligt waren. 

Meine erste eigene ethnologische Feldforschung war gleichzeitig einfacher und schwieriger 
als ich sie mir vorgestellt hatte. Einfacher war sie deshalb, weil mir schnell klar wurde, dass es 
sich bei diesem Vorhaben wirklich nicht um Hexerei handelte. Die Seminare, die ich besucht 
hatte und die Texte, die ich in der Vorbereitung für dieses Vorhaben gelesen hatte, lasteten 
noch schwer auf meinen Schultern, als ich in den Flieger nach Südafrika stieg und wurden auch 
nicht leichter, als ich dort landete. Die Bedenken, dass mein Zugang zum Feld schwierig wer-
den könnte, oder dass ich mich in dem Land nicht zurechtfinden würde, blieben mir, im Ge-
gensatz zu einigen meiner Kommilitonen, jedoch erspart. Es war nicht meine erste Reise nach 
Südafrika. Der Grund dafür, dass ich meine Forschung in Kapstadt durchführen wollte, war der, 
dass ich dort schon drei Jahre zuvor, direkt nach meinem Abitur, einen Freiwilligendienst ab-
solviert hatte. Ich arbeitete ŘŀƳŀƭǎ ƛƴ ŜƛƴŜƳ IŜƛƳ ŦǸǊ ƧǳƴƎŜ aŅƴƴŜǊΣ αBeth Urielά όIŀǳǎ ŘŜǎ 
Lichts), wo nun auch meine Forschung stattfinden sollte. Die Vertrautheit mit dem Feld war 
also gegeben. Sie war auch von mir so gewollt. Die Themen, die mich interessierten, würde 
ich hier gut erforschen können und eine Menge Arbeit im Vorfeld, wie z.B. das Herstellen von 
Beziehungen, würde mir erspart bleiben. Meine Sorgen bezogen sich also vor allem auf meine 
Tätigkeit als Ethnologe im Feld.  

Wenn man sich auf eine ethnologische Forschung vorbereitet, kann einen sehr leicht das Ge-
fühl überkommen, man könne das eigentlich gar nicht richtigmachen. Alles muss durchdacht 
sein, die eigene Position ständig reflektiert werden, und jedes Ereignis ist vielfach interpre-
tierbar. Ja, am Anfang fühlte es sich so an, als handele es sich hierbei um Hexerei. Besonders 
genau erinnere ich mich an eine Situation: Ich saß in der kleinen Wellblechhütte im Hinterhof 
des großen Gemeinschaftshauses, in das ich mich eingemietet hatte, und in dem ich auch 
schon vor drei Jahren gewohnt hatte. Ich holte meinen Notizblock aus der Tasche und legte 
ihn auf den Tisch. Dasselbe tat ich mit meinem Diktiergerät und machte mich bereit, in das 
Heim zu gehen und mit meiner Forschung zu beginnen. Doch wie ich so vor diesen Utensilien 
stand, schwand mir der Mut. Ich hatte das Gefühl, nur Fehler machen zu können, wusste nicht 
wo ich anfangen sollte, fühlte mich unvorbereitet, unprofessionell. Das ganze Vorhaben er-
schien mir auf einmal lächerlich. Wer wollte das überhaupt wissen, was ich da herausfinden 
würde? ς Wenn ich denn überhaupt etwas herausfinden würde. Ich schämte mich bei der 
Vorstellung, meine Freunde, denn viele der Heimbewohner waren ja meine Freunde, zu erfor-
schen. Was würden sie sagen? Ich wünschte mir, ich hätte diese Forschung nie angefangen. 
Meine Motivation und meine Zuversicht lagen bei null. Aber nun war ich hier. Es führte kein 
Weg daran vorbei, wenigstens mit irgendetwas Zählbarem nach Hause zurückzukehren. Also 
musste ich einfach anfangen.  



Tim Schwab: αIŀǳǎ ŘŜǎ [ƛŎƘǘǎά 

 118 

Ich ging also denselben Weg, den ich damals jeden Tag genommen hatte, zu Beth Uriel. Das 
Wiedersehen mit den Jungs war wunderbar. Ich fühlte mich sofort wieder wie zuhause und 
dieses Gefühl verschaffte mir mehr Mut. Vor dem versammelten Heim durfte ich mich und 
mein Vorhaben vorstellen, womit auch schon der erste Stein ins Rollen gebracht war. Anschlie-
ßend redete ich einfach mit einigen der jungen Männer und mir fiel auf, dass schon ganz all-
tägliche Gesprächsthemen Untersuchungsgegenstand für meine Forschung sein konnten. Um 
diesem ¢ŀƎ ƴƻŎƘ Ŝǘǿŀǎ α½ŅƘƭōŀǊŜǎά ŀōȊǳƎŜǿƛƴƴŜƴΣ ǾŜǊŜƛƴōŀǊǘŜ ƛŎƘ ƴƻŎƘ ŜƛƴŜƴ LƴǘŜǊǾƛŜǿǘŜǊπ
min für den folgenden Tag. Auf einmal schien alles einfach. Es handelte sich also doch nicht 
um Hexerei, sondern ganz einfach um den Kontakt zu Menschen und darum, dass sich dadurch 
Vieles von selbst ergibt; dass man einfach in seine Forschung hineingezogen wird und auch 
gerne mal die Kontrolle abgeben und dabei sehen kann, wohin einen Gespräche und Beobach-
tungen führen können.  

Schwieriger als erwartet war meine Forschung deshalb, weil man sich durch ebŜƴ ŘƛŜǎŜǎ α{ƛŎƘ-
Leiten-[ŀǎǎŜƴά vom Ursprungsthema entfernen kann, da man sich eben nicht minutiös auf 
alles vorbereiten kann. Vorannahmen werden auf den Kopf gestellt. Als Folge dessen muss 
man seine Fragestellung, seine Methode und die allgemeine Herangehensweise natürlich 
überdenken und verändern und neue Wege finden, um ans Ziel zu gelangen, welches sich viel-
leicht selbst während des Forschungsprozesses ändert. Die Lebendigkeit des Feldes bietet also 
gleichzeitig Vor- und Nachteile. 

Gruppenfot o von Heimbewohnern und Manager  




































